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über den Einfluss der Ernährung auf die 
Milchsekretion. 

Von 

Prof. Dr. Finkler, 

Geheimer Medizinalrat, Direktor des hygienißchen Instituts zu Bonn. 



Wie können wir die Mutter zum Stillen bringen! 

Diese Frage ist die wichtigste in dem Bestreben, die Säuglings- 
sterblichkeit zu vermindern, eine gesunde Generation erstehen zu 
lassen und zu erhalten. 

Nachdem ich mich überzeugt habe, dass die richtige Er- 
nährung der Mutter den grössten von allen Einflüssen auf die Mög- 
lichkeit des Selbststillens enthält^ will ich im nachstehenden zuerst 
durch die Heranziehung der Literatur und dann durch Mitteilung 
neuer Beobachtungen untersuchen, in welcher Weise und in welchem 
Grade die Ernährung auf die Milchsekretion einwirken kann. 

Die Regsamkeit, welche in neuerer Zeit zum Wohle der Säug- 
linge im Grossen und im Kleinen zunimmt, ist hauptsächlich durch 
die allgemeine Erkenntnis veranlasst worden, dass die Sterblich- 
keit unter den Kindern viel grösser ist, als die Laien sich bis 
jetzt vorgestellt haben. Bei der üntereuchung über die Ursachen 
der Sterblichkeit hat sich herausgestellt, dass die Art der Er- 
nährung der Kinder in erster Linie für das Gedeihen oder Nicht- 
gedeihen derselben verantwortlich gemacht werden muss. Die 
grösste Sterblichkeit betraf in allen untersuchten Bezirken diejenigen 
Säuglinge, welche nicht von der Mutter ernährt, sondern durch Kuh- 
milch oder durch die verschiedensten Surrogate derselben aufgezogen 
werden. 

Man geht gewiss zu weit, wenn man ganz ausschliesslich die 
Ernährung berücksichtigt; denn bei der Pflege eines Säuglings gibt 
es viele andere Momente, die doch sehr stark ins Gewicht fallen für 
die Entscheidung, ob das Kind gedeiht oder nicht. Man braucht 
nur zu denken, wie wichtig jede einzelne Hantierung bei der Pflege 
der Kinder ist, wie leicht sie durch eine sorgfältig beobachtende 
Mutter zum ruhigen Schlafe gebracht werden können, und wie leicht 
anderseits ihre Ruhe gestört wird; wie sorgfältig ein Kind behandelt 
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werden muss, damit es die genossene Milch nicht wieder erbricht, 
wie dabei die Lage des Körpers, die Art, wie das Kind angefasst 
wird, und viele solche, oft selbstverständlich erscheinenden Dinge eine 
wesentliche EoUe spielen. Wenn die Sterblichkeit bei den unehe- 
lichen Kindern, bei den Ziehkindern so ungeheuer hoch ist, so liegt 
hier zum grossen Teil der Schaden darin, dass nicht eine sorgende 
Mutter fortwährend um das kleine Wesen beschäftigt ist. Viele 
einzelne Beispiele lassen sich von jedem Praktiker dafür erbringen, 
dass auch bei Kuhmilchernährung Kinder vortrefflich gedeihen 
können. Nach meiner Beobachtung gehört aber dazu eine so aus- 
dauernde und verständnisvolle Sorgfalt, wie sie in den allermeisten 
Haushaltii'ngen und bei den allermeisten Müttern nicht vorhanden 
ist. Auch geht man zu weit, wenn jede Verwendung künstlicher 
Nährpräparate perhorresziert wird. Wie oft erleben wir Ärzte es 
doch, dass darmkranke Kinder auch durch richtige Verwendung 
von Nährpräparaten wieder in Ordnung kommen, unter den ge- 
storbenen Kindern, welche Nährpräparate erhalten haben, sind ge- 
wiss auch viele, die ihrer Darmerkrankung wegen solche Präparate 
bekommen, ohne dass deshalb gerade die Zufuhr der künstlichen 
Nährpräparate die Todesursache darstellt. Aber sei dem, wie es 
wolle, schon der Umstand, dass die meisten Kinder, welche dem 
Tode geweiht sind, an Erkrankungen des Darmkanals sterben, spricht 
dafür, dass die schwerwiegendste Schädigung durch die Nahrung 
erzeugt wird. Soviel man nun auch zur Verbesserang der Kuh- 
milch, zur Herstellung von guten Nährpräparaten getan hat, so wird 
doch die allgemeine Stimmung berechtigt sein, die dahin geht, dass 
die Muttermilch das eigentlich richtige Mittel zur Ernährung dar- 
stellt. Namentlich für die Allgemeinheit, für das Gros der Bevölkerung 
und speziell für die weniger Bemittelten ist diese Annahme unbe- 
dingt richtig. Da es aber im Prinzip richtig ißt, werden auch die 
besseren Stände für ihre Kinder Muttermilch besorgen müssen. Die 
Ernährung mit Tiermilch und Surrogaten darf stets nur als Ausnähme 
aufgefasst werden. 

Von dieser Überzeugung ausgehend wird denn auch natürlich 
vielfach die Frage behandelt, auf welche Weise es ermöglicht werden 
kann, für die Herbeischaffung der besten Muttermilch zu sorgen. 
In erster Linie wird natürlich die Aufmerksamkeit gelenkt auf die 
richtige Ausbildung der Milchdrüsen der Frauen. Es wird dabei der 
grösste Wert gelegt darauf, dass die Milch in genügender Menge 
abgeschieden wird, dass sie möglichst reich an wirklichen Nähr- 
stoffen ist, und dass endlich die Zeit der Bildung guter Milch lang 
genug sein kann. 

Unzweifelhaft ist die Tätigkeit der Milchdrüsen von ihrer 
Entwicklung abhängig und von physiologischen Einflüssen, die zum 
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grossen Teil im Nervensystem verlaufen, zum anderen Teil aber 
von der Zusammensetzung des Körpers und den Ansprüchen an 
seinen Chemismus. Die Ratschläge, welche von den verschieden- 
sten Seiten gemacht werden, um auf den Wegen der Pflege der 
Brustdrüsen das gewünschte Ziel zu erreichen, sind gewiss ausser- 
ordentlich wertvoll, aber mir scheint, dass ein Gedanke bei diesen 
Bestrebungen zu sehr zurückgesetzt wird, nämlich der, dass nicht 
nur das Wohl des Säuglings beachtet werden muss, sondern dass 
auch die Mutter durch das Nährgeschäft keinen Schaden erleiden 
soll. Schon während der Schwangerschaft nimmt das Kind im 
Mutterleibe die Nährstoffe des mütterlichen Organismus stark in An- 
spruch, und, da der kindliche Organismus eine stärkere Waehstums- 
energie besitzt, entsprechend der Jugend seiner Zellen, so kann es 
sehr wohl dazu kommen, dass ein Kind im Mutterleibe ganz gut 
gedeiht, seinen Körper zu einem kräftigen Aufbau bringt, während 
die Mutter dabei schwach und schwächer wird und geradezu in 
einen Hungerzustand verfällt. Auch bei dem Nährgeschäft nach der 
Geburt kann man dasselbe beobachten. Es ist uns Ärzten wohl 
bekannt, dass viele Mütter, namentlich wenn sie lange stillen, in 
einen krankhaften Zustand der Ernährung verfallen. Es macht 
manchmal den Eindruck, als wenn die ganze Muskelsubstanz der 
Mutter geradezu in Milch aufgelöst würde. Die Milchdrüsen arbeiten 
oft ausserordentlich energisch, während die Gewebe der Mutter sich 
verzehren. Ich sehe ab dabei von den nervösen Störungen, welche 
durch ein derartig anstrengendes Ernährungsgeschäft veranlasst wer- 
den. Wenn solche Zustände vermieden werden sollen, und wenn 
man beiden Ansprüchen gerecht werden will, dem einen der mög- 
lichst günstigen Ernährung des Säuglings, dem anderen der Er- 
haltung einer gesunden Mutter, so muss ein ganz besonderes Gewicht 
gelegt werden auf die Ernährung der Mutter, und zwar während 
der Schwangerschaft und während der Stillzeit. Gerade so wie die 
Brustdrüsen selbst schon während der Schwangerschaft durch eine 
gewisse Pflege vorbereitet werden können und müssen, so müssen 
auch die gesamten Ernährungszustände des Körpers schon zu dieser 
Zeit berücksichtigt werden. Es drängt sich deshalb die Frage auf, 
in welchem Verhältnis die Milchbildung zur Ernährung steht, und 
unter welchen Bedingungen eine Mutter am leichtesten zur Erzeugung 
der Milch befähigt wird. 

Die Physiologie lehrt, dass die Milchdrüsen abhängig sind vom 
Nervensystem und wenn man auch nach den Goltz sehen Versuchen 
annimmt, dass zur Auslösung und Erhaltung der Milehdrüsentätig- 
keit die spinalen durchs Rückenmark ziehenden Nerven nicht un- 
bedingt notwendig sind, sondern vielmehr auf den Bahnen des Sym- 
pathikus die Zuleitungswege nervöser Erregungen zur Milchdrüse zu 
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vermuten sind, so ergibt eben doch auch die Erfahrung, ganz ab- 
gesehen von allen experimentellen Arbeiten, dass die Tätigkeit der 
Milchdrüse in innigstem Zusammenhang teils mit psychischen Vor- 
gängen, teils mit solchen des Genitalapparates auf reflektorischem 
Wege beeinflusst wird. „Auch die Abhängigkeit der Tätigkeit der 
Milchdrüse von der zeitweiligen Entleerung durch Saugen oder 
durch Melken bei Tieren kann daran! zurückgeführt werden, dass 
durch den Saug- und Melkreiz nicht nur die Fortschaffung des an- 
gesammelten Sekretes erfolgt, sondern dass hierdurch erst die Milch- 
drüse reflektorisch Nervenerregungen zur weiteren Absonderung er- 
hält'^ ^). Es wäre einseitig, wenn man ganz ausschliesslich die ner- 
vösen Einflüsse gelten lassen wollte. Der schon erwähnte Goltzsche 
Versuch an der Hündin mit durchschnittenem Rückenmark lässt zu 
seiner Erklärung wohl noch die Annahme offen, dass auch auf dem 
Blutwege ein Einfluss auf Ausbildung der Milchdrüsen und Eintritt 
der Sekretion verlaufen könnte. Goltz selbst räumt diese Möglich- 
keit ein. Es erscheint ihm „äusserst fraglich, ob überhaupt der 
Entwicklnngszusammenhang zwischen Gebärmutter und Milchdrüse 
durch Beteiligung des Nervensystems zu deuten ist*'. „Mir (Goltz) 
sagt auch ih diesem Falle der Gedanke mehr zu, dass das Blut 
den Zusammenhang vermittelt. Erinnern will ich hier noch daran, 
dass wir sehr zahlreiche andere Beispiele kennen, welche alle lehren, 
dass das Wachstum ganz entfernter Organe in Abhängigkeit steht 
von dem Zustande der Keimdrüsen.^* Um so leichter wird man bei 
dieser Annahme glauben, dass auch die Ernährung und die durch 
sie bedingten Zustände des Blutes auf Ausbildung und Arbeit 
der Milchdrüse Einfluss gewinnen. 

Über den Einfluss der Ernährung auf die Milchabsonderung 
hat man schon seit langer Zeit bei willkürlich veränderten Nah- 
rungsverhältnissen Beobachtungen angestellt , am häufigsten bei 
Tieren. Dies gerade ist schon aus dem Grunde geschehen, weil 
die Kosten der Fütterung und andererseits die Ergiebigkeit an Milch 
für den Landwirt von grosser materieller Bedeutung sind. Was zu- 
erst die Reichlichkeit der Ernährung angeht, so haben ältere 
Versuche von Vernois, Becquerel, Boussingault und la Belle 
die Deutung gefunden, dass nur die überreiche Ernährung die Milch - 
menge vermehrt, dagegen haben diese Forscher angenommen, dass 
die Zusammensetzung der Nahrung ohne Einfluss auf die Zusammen- 
setzung der Milch sei. Die Arbeiten von Thomson, Ben seh, 
Kemmerich und Ssubotin haben dagegen ergeben, dass auch die 
Art der Nahrung von bestimmendem Einfluss auf die Zusammeu- 



1) K. Basch, Physiologie der Milchabsonderung. Ergebnisse d. Phy- 
siol., 2. Jahrg. 1903, S. 355. 



Setzung der Milch sei. Einfach klar und richtig enthält diese auf 
Pflüg er s Veranlassung schon im Jahre 1865 und 66 angestellte 
Untersuchung von Kemmerich und Ssubotin die Prinzipien ge- 
löst. Es ist dort in einwandfreien Experimenten festgelegt, dass 
bei Fleischnahning im Vergleich zu vegetabilischer Nahrung die' 
Menge der Milch bedeutend zunimmt und dass die festen Bestand- ' 
teile, namentlich Fett, weniger Kasein, sehr erhöht werden. Der 
Albumingehalt bleibt ziemlich konstant. Ausgekochtes Fleisch, einem 
Hunde verabreicht, veranlasst eine bedeutende Zunahme des Fett- 
gehaltes der Milch. Der Albumingehalt bleibt konstant sehr hoch 
und der Kaseingehalt prozentisch gleich dem der Kuhmilch. Sogar 
grosser Zusatz von Speck zum Fleisch hat wenig Einfluss auf die 
Fettabscheidung. Von Bedeutung ist das Resultat, dass der Hund, 
welcher nur ausgekochtes Fleisch erhielt, trotz der gesteigerten 
Milchsekretion und der Steigerung der Fettabgabe in 3 Wochen 
noch 1 kg an Gewicht zugenommen hat. 

Bei vegetabilischer Kost, fand Ssubotin, vermindert sich die- 
aboolnte Menge der Milch sowie der Gehalt an Butter und Kasein, 
während, der Zuckergehalt nur wenig zunimmt. Von hohem Inter- 
esse ist es, dass bei Fettnahrung die Menge der Milch sich ver- 
mindert . in einigen Fällen bis zum gänzlichen Verschwinden. Auch 
Stohmann, der Fütterungsversuche bei Ziegen angestellt hat, 
dieselben mit Wiesenheu allein oder mit Wiesenheu und Weizen- 
kleber fütterte, fand, dass jedesmal bei Zulage des Klebers eine 
erhebliche Steigening der Milchproduktion eintrat, dass nach der Ent- 
ziehung desselben die Milehproduktion deutlich abnahm. Freilich 
ergeben die Stohmannschen Versuche zunächst, dass die Milch- 
produktion von der Individualität der Tiere abhängig ist, dann aber 
vom Futter, und zwar speziell vom Eiweissgehalt desselben. Er 
bemerkte ferner, dass die Wirkung der Futteränderung erst nach 
einiger Zeit eintritt, „wenn die Drüse sich der höheren Produktions- 
fähigkeit langsam angepasst hatte", und konnte endlich konstatieren, 
dass auch dem Zurückgehen der Milchabsonderung im Verlaufe der 
Laktation durch Vermehrung des Futtereiweisses wirkungsvoll ent- 
gegengetreten werden kann. 

Ich erwähne dann die Versuche von Kühn und Aarland, 
die an Kühen angestellt sind und das Resultat ergaben, dass die 
Menge der produzierten Milch mit Erhöhung der Eiweisszufuhr steigt, 
mit der Verminderung herabsinkt, und dass der Einfluss der früheren 
Fütterung immer erst nach 4 — 5 Tagen erloschen ist. Den stick- 
stofffreien Extraktivstoffen gestehen diese Forscher keinen Einfluss 
auf die Milch Produktion zu. Des weiteren erwähne ich die Fütte- 
rungsversuche von Fleischer und die von Roberts und Wing. 
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Tier bei armem Futter reichem Futter 

M. Fleischer tägl. 9,06 I Milch * 13,3 1 Milch 

mit 12^/o Trockensubstanz mit 1 2,3 ^/o Trockensubstanz 

Weidegang Weidegang+Körner- 

frucht 
Robertsu.Wing tägl. 27,71 Milch 35,5 1 Milch 

m. 14,1 ®/o Trockensubstanz m. 14,8 ®/o Trockensubstanz. 

Der Einfluss der „Kraltftttterung" auf die Vermehrung der 
Milchproduktion ist auch für diejenigen Zustände erwiesen worden, 
wo im Verlaufe der Laktationszeit die Milchmenge allmählich ab- 
zunehmen beginnt. Winnenberg hat darüber Versuche angestellt 
bei vier Kühen, welche auf der Höhe der Laktation 18,3 kg Milch 
pro Tag gaben. Während bei den Kontrolltieren, die ohne Kraft- 
futter blieben, in der zweiten Hälfte der Laktationsperiode die 
Milchmenge auf 12,5 kg herunterging, liess sie sicli durch Zulage 
von Kraftfutter und dessen Steigerung auf 17,4 kg halten. Eine 
vollkommene Ausgleichung der Verminderung der Milchmenge, wie 
sie die längere Zeit der Laktation naturgemäss zeigt, lässt sich auch 
durch proteinreiches Futter nicht herstellen. 

Auch die Versuche von Weiske an der Ziege ergaben, dass 
das proteinreichste Futter den höchsten Milchertrag venirsachte. 

Nachdem durch solche vielerlei Versuche festgestellt war, dass 
das proteinreiche Futter die Milchsekretion vermehrt, hat man die 
Aufmerksamkeit auch einzelnen Eiweissträgern zugewandt, nament- 
lich solchen, welche in der Landwirtschaft als „eiweissreiche Kraft- 
futter" verwendet werden. Auf diesem Gebiete liegen VcBsuche vor 
von F. Meyer, welcher bei Milchkühen Erdnusskuchenmehl und 
Koggenmehl verfütterte. Er stellte zwei Kühe ein, welche pro Tag 
15 kg Steckrüben, gutes Heu und etwas Stroh bekamen. Kuh I 
erhielt hierzu 1,5 kg Erdnusskuchenmehl und Kuh II Roggenmehl. 
Die Kühe lieferten Milch: 

I. IL 

am 9, Dezember . . . 12,25 12,20 

„18. , ... 12,0 11,5 

„25. „ ... 13,25 11,25 

„ 3. Januar . . . 13,50 10,75 

Das eiweissreiche Erdnusskuchenmehl hat also die Milcherträgnisse 

beträchtlich gesteigert. Dasselbe Resultat wurde durch einen Kon troll - 

versuch wiederum bestätigt. 

Auch über den Einfluss des Baumwollsamenkuchens auf die 
Milchproduktion der Kühe liegen mancherlei Untersuchungen vor. 
1885 schon hat M. Sieverts) dieses Futtermittel angewandt in 



1) Landwirtschaftliche Versuchsstation 30, 145—160. 



— 7 — 

Form von ungeschälten engÜBchen Baumwollsamenkuchen. Das Re- 
ferat über diese Arbeit besagt: Die Resultate der Fütterungsversuche, 
die auf sieben Gütern mit Milchvieh zur Ausführung gelangten, 
stimmen darin überein, dass der Ersatz der Rübkuchen durch Baum- 
wollensamenkuchen den Milchertrag vermindert, den Zuckergehalt 
der Milch erhöht, alle übrigen festen Bestandteile dagegen verringert. 
Einen günstigen Effekt in bezug auf die Milchproduktion konnten 
den Baumwollsamenkuchen auch dann nicht beigemessen werden, 
wenn sie in solcher Quantität verfüttert wurden, dass ihr Protein- 
und Fettgehalt demjenigen der früher benutzten Rübknchenmenge 
entspricht. Es liegen aber andere Untersuchungen vor, welche 
eine Vermehrung der Milchsekretion durch Baumwollsamenkuchen 
ergaben. Nach einer Mitteilung von Zlocy in einem Vortrag auf 
der 75. Versammlung Deutseher Naturforscher und Ärzte zu Kassel 
wird erwähnt, dass die günstige Beeinflussung der Milchsekretion 
durch den Baumwollsamen durch Schrodt, Peter und Pogge am 
Anfang der achtziger Jahre bei grösseren Fütterungsversuchen fest- 
gestellt worden ist, und dass Pott das Baumwollsamenmehl in erster 
Linie als milchbeförderndes Mittel angibt. Es wird auch da weiter 
darüber gesprochen, dass nach Beckmanns Ansicht nicht sowohl 
die Eiweissmenge der Samen als vielmehr die chemische Konsti- 
tution der Eiweisskörper hierbei eine Rolle spiele. Diese Unter- 
suchungen, obgleich sie also nicht ganz allseitig gleichmässig aus- 
gefallen sind, haben die Empfehlung des Laktagols mit veranlasst, 
einer eiweissreichen Substanz, die aus Baumwollsamenmehl gewonnen 
sein soll, und von der eine milchbefördernde Wirkung bei Frauen 
durch spezielle Beobachtungen erkannt worden ist. 

Ähnlich wie von einigen besonderen Eiweissstoffen, namentlich 
von dem nach Osborne sogenannten Edestin wird behauptet, dass die 
Malz keime eine milchbefördernde Wirkung besitzen. Die Malzkeime 
enthalten 20,8 Rohprotein, darunter ungefähr 30 ^/^ Amide, ähnlich 
wie das Edestin. Sie liefeiii deshalb bei der Spaltung eine grosse 
Menge Diaminosäure. Dieser Umstand wird von Beckmann in 
Parallele gesetzt mit der milchbefördernden Wirkung des Baumwoll- 
samenmehles. Es wird wahrscheinlich gemacht, dass die milch- 
befördernde Wirkung dieser beiden Stoffe auf diesem Reichtum an 
Ami den beruht. Aber es^bleibt noch unentschieden, inwieweit bei 
diesen Ftttteningen stickstofffreie Extraktkörper und die Aschen- 
bestandteile beteiligt sind. Im Baumwollsamenmehl sind von diesen 
stickstofffreien Körpern Mellitose oder Gossipose und unter den 
Spaltungsprodukten Dextrose, Laevulose und Galaktose. Wenn ge- 
rade auf diesen eine milchbef ordernde Wirkung beruhen soll, während 
anderseits die Kohlehydrate eine solche Wirkung nicht erzielen 
lassen, so könnte es immerhin noch sein, dass die sehr leichte Re< 
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sorbierbarkeit der hier in Frage kommenden stickstofffreien Körper 
eine besondere Rolle spielten. 

Pott nimmt an, dass Aminbasen physiologische Wirkungen 
äussern^ die vielleicht neben dem hohen Nährstoff gehalt, z.B. der 
Erdnusskuchen, in der besonders intensiven Nährkraft der letzteren 
Ausdruck finden. Solche Nebenbestandteile sind nach seiner Mei- 
nung auch vielleicht bei der Wirkung des Baumwollsamens in Rech- 
nung zu ziehen zur Erklärung der spezifischen Nährwirkungen der 
Baumwollsaatkuchen. Der Einfluss derselben auf die Beschaffenheit 
der Milch und des Butterfettes ist besonders von Wiley ^) untersucht 
worden, welcher konstatieren konnte, dass bei Fütterung mit Baum- 
wollensamenkuchen eine Butter von höherem Schmelzpunkt und 
weniger flüchtigen Fettsäuren erzielt wird. Dass in dem Baumwoll- 
samen besondere Stoffe vorhanden sind, deren physiologische Ein- 
wirkung noch genauerer Untersuchung bedarf, wird dadurch wahr- 
scheinlich gemacht, dass z. B. das Baumwollöl in Japan als Abtreibe- 
mittel benutzt werden soll, und dass in den Samenschalen adstrin 
gierende Stoffe sind, die anregend auf die Verdauung wirken. 
Pott nimmt an, dass der höhere Schmelzpunkt des Butterfettes nach 
Baumwollsamenfütterung vielleicht mit dem Gholin- und Betaingehalt 
dieser Samen im Zusammenhang stehe; denn auch andere Futter- 
stoffe^ welche Betain resp. Gholin enthalten, üben, in grösseren Gaben 
verabreicht, einen solchen erhärtenden Einfluss auf das Milchfett 
aus. Versuche von Stein über den Einfluss der Baumwollsamen 
auf die Butter haben gezeigt, dass die im Baumwollsamenfett ent- 
haltene Substanz, welche die Becchi'sche Reaktion hervorruft, in die 
Milch und die Butter mit übergeht. Unter Berücksichtigung dieser 
Möglichkeiten scheint es doch nicht ganz einwandfrei, wenn man 
die in dem Baumwollsamen vorhandenen Substanzen in grösserer 
Menge der stillenden Mutter zuführt. Es ist noch nicht erwiesen, 
ob die milchbefördernden Stoffe anderer Art sind, als ^diejenigen, 
welche die genannten möglichen Nebenwirkungen hervorbringen, und 
ob nicht vielleicht bei dieser Baumwollsamenfütterung Stoffe in die 
Milch übergehen, welche dem Säugling schaden könnten. 

Es liegt neuerdings eine Untersuchung vor von Morgen^), 
Beger und Westhäuser über den Einfluss der nicht eiweiss- 
artigen Stickstoff Verbindungen der Futtermittel auf die Milchproduktion. 
Dieselben haben die Bedeutung der Amide für die Milchproduktion 
studiert bei einer Ziege und 2 Schafen, indem sie neben dem 
mittleren Eiweissgehalt des Futters einen Teil des Eiweisses durch 



1) Unsere Ernährungschemie. München 1895. 

2) Referiert nach Raudnitz, Arbeiten aus dem Gebiet der Milch- 
Wissenschaft pag. 27. 
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einen Sirup ereetzten, der durch Auskochen von Gras gewonnen 
wurde, und in einer darauf folgenden Periode durch Kohlehydrate. 
Das Amidgemisch hat das Eiweiss nicht ersetzen können, hat aber 
besser gewirkt, als die Kohlehydrate. In einer weiteren Versuchs- 
reibe bestätigen Morgen und Genossen, dass die Erhöhung des 
Proteins im Futter den Ertrag an Milch und Milchbestandteilen 
steigert, wobei höhere Proteinmengen weniger für die Milch- 
produktion, wohl aber zum Teil für das Lebengewicht aus- 
genutzt werden. 

In dem grossen Handbuch von König über die Nabrui^- 
und Genussmittel wird von diesem erfahrenen Forscher Stellung 
zu der Frage des Zusammenhanges zwischen Futter und Milch ge- 
nommen. Es werden hier als grundlegend besonders bezeichnet die 
Untersuchungen von Boussingault, von Kühn, Fleischer, Wolff, 
und als wesentliches Resultat wird zunächst mit gesperrtem Druck 
betont: ^Die Grösse der Milchabsonderung und die Qualität der 
Milch ist zunächst durch den Gehalt der Nahrung^an Stickstoff sub 
stanz bedingt." Nach Anführang einer grösseren Anzahl von Unter- 
suchungen heisst es weiter: ^Die Versuche z. B. liefern alle das 
Resultat, dass mit der Menge des im Futter v<»handenen Proteins 
(Stickstoffsubstanz) sowohl die Menge der Milch als auch der Ge- 
halt an Trockensubstanz, Kasein und Fett, steigt und fällt, eine ein- 
seitige Vermehrung von Öl (Fett) oder Kohlehydraten im Futter ist 
dagegen ohne jeglichen Einfluss auf Quantität und Qualität der 
Milchabsonderung. ^ 

Als zweites Resultat hebt König hervor, dass es nicht mög- 
lich ist, durch die Fütterung den einen Bestandteil der Milch gegen- 
über dem anderen einseitig zu erhöhen (Kühn), vorausgesetzt, dass 
Kasein und Fettgeh^ilt für die Milch von gleichem Trockensubstanz- 
gehalt gemeint ist. Aus den Kühnschen Untersuchungen geht her- 
vor, dass bei einer sehr verschiedenen Fütterungsweise in dem Ver- 
hältnis der Milchbestandteile zueinander im allgemeinen keine 
Veränderung eintritt. Das trifft abgesehen von manchen einzelnen 
anderen Resultaten bei den Untersuchungen für die grösste Zahl der 
beobachteten Milchkühe zu, so dass Kühn den Ausspruch machte, 
es sei nicht möglich^ aus einer Kasein- eine Butterkuh zu machen. 
Das Verhältnis der Milchbestandteile zueinander wird mehr von der 
Rasse und Individualität als von dem Futter beherrscht. Wenn 
man aber in der Literatur die Resultate ansieht, welche die Ein- 
führung gewisser Futtermittel hervorbrachte, so muss man sagen, 
dass die einzelnen Futtermittel, wie Palmkernkuchen, Palmkernmehl, 
Malzkeime und Roggenkleie von dem vorstehenden eine Ausnahme 
machen; denn^sie sind geeignet, den Fettgehalt der Milch ein- 
seitig zu erhöhen, und zwar gilt dies nicht nur für die natürliche 
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Milch der Kühe, sondern auch für Milch von grosser Masse der 
Trockensubstanz. Nicht alle eiweissreichen Substanzen scheinen in 
derselben Sichtung zu wirken; denn eine ßeifüttening von Bohnen- 
schrot vermochte diese Vermehrung des Fettgehaltes der Milch nicht 
hervorzurufen, obgleich die Proteinmenge im Futter gleich oder so- 
gar höher war, wie bei der Palmkernfütterung. Die Malzkeime 
und Roggenkleie verhalten sich ähnlich wie Kokosnuss-, Erdnuss- 
kuchen und Baumwollsamenkuchen und ^ähnlich wie Palmkernkuchen 
und Palmkernmehl. Die Beifütterung von Fleischmehl, die vorzugs- 
weise' von Schrodt und Peter untersucht wurden, erhöht zwar 
den Milchertrag, vermag aber keine einseitige Erhöhung des pro- 
zentischen Fettgehaltes hervorzurufen. 

Für uns ist nun von hervorragendem Interesse, dass nach den 
vorliegenden Beobachtungen für die Frauenmilch die Nahrung 
von viel grösserem und tiefer gehendem Einfluss auf deren Zu- 
sammensetzung ist, als für die Kuhmilch. Dafür lassen sich die 
Milchanalysen von Koselinsky anführen, der im Mittel aus 5 Ana- 
lysen einen beträchtlichen Unterschied der Frauenmilch bei Fasten- 
nahrung und der bei gewöhnlicher Nahrung fand. Bei der gewöhn- 
lichen und genügenden Nahrung war der Gehalt an Fett wesentlich 
erhöht, aber auch das Verhältnis von Eiweisstofifen zu Fett nicht 
unwesentlich verändert. Bei der Fastennahrnng betrug dasselbe 
1:1,8, bei gewöhnlicher Nahrung 1:2,25. Auch Pfeiffer und 
Zalesky finden ähnliche Beziehungen bei mangelhafter und reich- 
licher oder aber bei gewöhnlicher und sehr reichlicher Eiweiss- 
nahrung, wie bei König referiert ist. Eine reiche Nahrung ver- 
mehrt nach E. Pfeiffer den Eiweiss- und Fettgehalt, vermindert 
dagegen den Zucker- und Salzgehalt, während eine vegetabili- 
sche, eiweissarme Kost sich umgekehrt verhält. Bei dieser Ge- 
legenheit wird von König auch darauf hingewiesen, dass das Bier 
im Kufe steht, die Milchabsonderung zu befördern und eine fett- 
reichere Milch zu liefern. Ammen, die an eine gewöhnliche oder 
spärliche Nahrung gewöhnt sind, liefern mitunter, wenn sie eine 
reichliche an Fett und Kohlehydraten reiche Nahrung erhalten, eine 
so fettreiche und im Verhältnis zum Fett so eiweissarme Milch, 
dass die Kinder nur eine mangelhafte Entwickelung zeigen. König 
sagt deshalb: „Für das Gedeihen und die gute Entwickelung des 
Säuglings ist daher von grösstem Belang, auf eine richtig bemessene 
und gut beschaffene Nahrung Rücksicht zu nehmen, wenngleich für 
die Beschaffenheit der Frauenmilch in erster Linie die Individualität 
mit massgebend sein mag.^ 

Dass die Frauen auf eine erhöhte Eiweisszufuhr in der 
Nahrung durch reichlichere Milehsekretion reagieren, wird auch 
wabrBcheinlich gemacht durch eine Untersuehung von Dr. De^ider 
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Levai. Derselbe bat die Somatose als Nabrungsmittel untersuebt 
and bat einer Anzabl von Frauen schon in den Zeiten der Schwanger- 
schaft Somatose zugegeben. Der Erfolg dieser Versuche war der, 
dass Frauen, welche in den letzten 25 Tagen der Schwangerschaft 
Somatose nahmen, eine Vermehrung der MilchquantitÄt nach der 
Geburt zeigten, zugleich mit einer Erhöhung des Fettgehaltes der- 
selben. Bei diesen mit Somatose ernährten Frauen betrug durch- 
schnittlich die Quantität der Milch 89 ccm, der Fettgebalt 3,592 ^/q, 
während normale Frauen, die nicht durch Somatose beeinflusst 
waren, eine Quantität von 51,4 ccm mit einem Fettgehalt von 
2,919 ®/o aufwiesen. Diese Quantitäten mtlssten, um die Tages- 
menge der Milch zu erfahren, mit 8— 10 multipliziert werden. Aus 
dieser Beobachtung wird es sich ergeben, dass die Somatose nicht 
allein das Milchquantum in erheblichem Masse erhöht, sondern auch 
deren Fettgehalt. Levai erwähnt des genaueren einige Beobach- 
tungen, die dadurch interessant sind, dass bei Frauen, welche in 
vorhergehendem Wochenbette nur geringe Milchmengen produzierten, 
nunmehr durch die Anwendung der Somatose eine gesteigerte, ja 
sogar reichliche Milchsekretion eintrat. Als weitere Eigentümlichkeit 
hat Levai gefunden, dass bei dieser Vorbehandlung mit Somatose 
beträchtlich schneller als sonst das Colostrum verschwindet und statt 
dessen reine Milch sezerniert wird. 

Eine sehr ausgedehnte Untersuchung über den Einflnss der 
Ernährung auf die Milchsekretion bei Frauen ist von Temesvary 
im Jahre 1900 gemacht worden^). Er führte seine Untersuchung 
an 216 stillenden Frauen aus, und zwar 1 — 2 Wochen nach der 
Geburt und wandte sechs Diätformen in viertägigen Zyklen an: 

1. gewöhnliche Diät, 

2. Milchdiät, 

3. Pflanzendiät, 

4. Fleischdiät, 

5. reiche gemischte Diät, 

6. gewöhnliche Diät mit Zugabe von ^j^ 1 Milch. 

Durch diese Untersuchung konnte er bestimmt nachweisen, 
„dass die Ernährung einen grossen Einfluss auf die Milchabsonderung 
besitzt, und zwar in erster Reihe durch die Menge der Nahrung. 
Falls sie ungenügend ist, wird wenig und fettarme Milch produziert, 
ist sie aber reich und nahrhaft, so gibt es mehr und fettreichere 
Milch. Die Qualität der Nahrung ist deshalb von Wichtigkeit, 
da es notwendig ist, dass dieselbe gehörige Mengen von Eiweiss, 
Fett und Kohlehydraten enthalte. 



1) CentralbL f. d. medizin. Wissenschaften 1900, S. 688. 



— 12 — 

Die Zusammensetzung der Milch kann durch Abänderung der 
Ernährung in gewissem Grade beeinflusst werden: 

Mehr Gemüse und Wasser, weniger Fleisch und sonstige 
eiweisshaltige Speisen machen die Milch wässeriger, relativ fett- 
ärmer, dagegen viel Fleisch, Eier usw. die Milch auch absolut fett- 
reicher. Das Bier macht die Milch ebenfalls fettreicher, dicker und 
soll dort indiziert sein, wo die Milch zwar in gehöriger Menge 
sezerniert wird, doch ihre Qualität infolge ihres geringen Fett- 
gehaltes nicht zufriedenstellend ist. Als Getränk empfiehlt er des- 
halb ftlr die stillenden Frauen viel Wasser, leichtes Bier und eventuell 
mit Wasser vermischte Tischweine. Besser ist es aber, wenn Alko- 
holika ganz vermieden werden. Viele oder stark alkoholhaltige 
Getränke sind streng verboten." 

Dass die Flüssigkeitszufuhr einen Einfluss auf die Milch- 
sekretion hat, ist ja von vornherein wahrscheinlich. Interessant ist 
in dieser Richtung eine Untersuchung von Ring^). Dieser Forseher 
hat in Wiskonsin sechs Versuchskühe in zwei Gruppen von je drei 
aufgestellt. Das Trinkwasser der Tiere erhielt verschiedene Tempera- 
turen. Die eine Gruppe erhielt dasselbe auf den Eispunkt abge- 
kühlt, die andere mit 2P. Das Resultat war folgendes: 

1. Der Milchertrag war bei warmem Wasser um 1 Pfd. für 
eine Kuh grösser. 

2. Die Tiere tranken durchschnittlich 63 Pfd. kaltes und 
73 Pfd. warmes Wasser; die Kühe also, welche warmes Wasser 
tranken, bekamen auch 10 Pfd. mehr. 

3. Sie nahmen bei warmem Wasser täglich 0,7 Pfd. mehr 
Futter pro Stück auf. 

4. Durch das Steigen der Temperatur des Trinkwassers wurde 
eine stärkere Zunahme der Trockensubstanz der Milch bewirkt als 
durch die Vermehrung der Menge des getrunkenen Wassers. 

Der Einfluss der grösseren Wasseraufnahme für die Milch- 
absonderung ist von manchen anderen Forschern nicht bestätigt 
worden. Insbesondere liegt eine Untersuchung von Schnorrenpfeil 
vor, welche ergab, dass reichliche Wasserzufuhr nicht eine reich- 
liche Milchabsonderung zur Folge habe. 

Wenn nach allen diesen Erfahrungen ganz einhellig die Tat- 
sache beobachtet wurde, dass der Eiweissreichtum des Futters von 
der hervorragendsten Bedeutung ist für die Vermehrung und die 
Verbesserung der Milch, so liegt die Frage nahe, inwieweit die 
Kohlehydrate und Fette des Futters einen Effekt hervorbringen 
können. Auch diese Frage ist von den Landwirten in Angriff ge- 
nommen worden, schon aus der Überlegung, dass es zwar sehr 



1) Molkereiztg. 1890 p. 188. 
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wertvoll ist, zu wissen, wie man durch eiweissreiches Futter 
den Milchertrag erhöhen kann, dass aber für den Landwirt die 
Kohlehydrate und Fette sehr viel billiger sind zur Verfütterung, als 
das an und für sich kostspielige Eiweiss. In seinem Referat über 
diese Frage sagt Basch^): „Es hat sich eine grosse Anzahl von 
Arbeiten dieser Angelegenheit zugewendet und dieselbe bald in rein 
praktischer Weise, bald in wissenschaftlicher zu lösen versucht. 
Die Resultate, die sich dabei ergeben haben, sind nicht einheitlich 
ausgefallen. In Versuchen von Weiske an der Ziege hat die 
Zufuhr von Nahrungsfett den Fettgehalt der Milch etwas erhöht 
gegenüber fettarmem Futter. Auch Henriques und Hansen haben 
bei milchenden Kühen durch Zugabe von 0,5 kg Leinöl zu einem 
fettarmen Grundfutter eine Fettsteigerung der Milch um 1 ^Jq er- 
zielen können, und zwar besonders in den ersten 6 — 7 Tagen der 
Ölperiode. Durch Zusatz von BaumwoUsamenöl, Palmöl und Stearin 
hat auch Wood erreicht, dass anfangs der Fettgehalt der Milch 
in die Höhe ging, dann aber die Milch wieder die gewöhnlich« 
Beschaffenheit annahm. Dagegen wird von anderer Seite geleugnet, 
dass man durch Fütterung von Fett den Fettgehalt erhöhen könne. 
Insbesondere hat Wing durch Baumwollsamen und Talg bis zu 
900 g in der Woche keine Fettzunahme in der Milch beobachtet; 
er führt deshalb die von anderen beobachtete Erhöhung des Fett- 
gehaltes nur auf den Wechsel der Nahrung und auf die ungewöhn- 
liche BeschaflFenheit des Futters zurück. Auch Melick hat durch 
Zusatz von Leinöl in Form einer Öltränke eine Steigerung des Fett- 
gehaltes nicht hervorgerufen. 

Was die Kohlehydrate angeht, so sind hier die Versuche 
von Jordan und Jenter heranzuziehen. Diese gingen so vor, dass 
sie in StoflFwechselversuchen das proteinreiche Futter langsam mit 
Kohlehydraten vertauschten. Das Resultat war, dass auch bei Er- 
höhung des Fettgehaltes des Futters der tägliche Milchertrag sowie 
die festen Bestandteile der Milch, darunter der Fettgehalt, stets die 
gleichen blieben. 

Der Unterschied, welchen genügende Nahrung und anderseits 
Nahrungsentziehung auf die Milchsekretion ausüben, ist von 
Bar her a untersucht worden. Er hat die Ausscheidung und Zu- 
sammensetzung der Milch während 14 Tagen ohne Fütterung und 
während, der darauf folgenden 18 Tage bei Wiederfütterung unter- 
sucht. In der Hungerperiode ging die tägliche Milchmenge immer 
mehr herunter und war am 14. Tage nur noch V? des ursprüng- 
lichen Quantums; der Wassergehalt der Milch ging gleichzeitig von 
80 ^Iq auf 72 ^/^ herab. In gleichem Verhältnis sank der Eiweiss- 
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gehalt, weniger dagegen der Feitgebfilt; auch die Kohlehydrate 
nahmen ab. Die Asche nabm in den ersten Tagen sehr stark zu, 
blieb dann aber fast aof gleicher Höhe. 

Bei der Wiedernährung stieg die Milchsekretion stetig, bis 
sie aar IT. Tage die frühere Höhe erreicht hatte, ebenso der Wasser- 
gehalt. Dagegen nahm der Eiweissgehalt in den ersten Tagen trotz 
wieder steigender Milchmenge noch weiter ab, vom 5. Tage aber 
stieg er und erreichte am 18. Tage die fi-ühere Höhe, ebenso die 
Asche. Die Kohlehydrate waren schon am 9. Tage der Wieder- 
fütterung wieder auf der ursprünglichen Höhe, am 18. Tage der 
Wiedernährung waren sie auf das Dreifache gestiegen. Die Fette 
nahmen die ersten 5 Tage noch ab, stiegen dann bis zum 14. Tage, 
ohne aber die Höhe des letzten Hungertages zu erreichen. Am 
18. Tage noch standen sie kaum etwas höher als am letzten 
Hungertage. 

Zum Beweise, dass die Milchsekretion auch selbst bei herunter- 
gekommenem Körper in ausgedehnter Weise funktionieren kann, 
lassen sich die interessanten Beobachtungen heranziehen, welche 
der französische Forscher Descaine im Jahre 1870 während der 
Belagerung von Paris gemacht hat. Er hat 43 Frauen untersucht 
mit folgendem Resultat: 

1. 12 von ihnen im Alter von 21 — 28 Jahren hatten eine ge- 
nügend reichliche Milchsekretion von genügender Qualität, das Kind 
ging gut voran, aber auf Kosten der Mutter, welche sich von Tag 
zu Tag mehr erschöpfte. 

2. 15 im Alter von 18 — 43 Jahren hatten wenig Milch, die 
arm war an festen Bestandteilen, ihre Kinder gingen zurück und 
litten meistens an Enteritis. 

3. 16 im Alter von 25—32 Jahren hatten fast gar keine Milch ; 
mehr als ^/4 der Kinder starben buchstäblich am Hunger. 

Alle diese Frauen waren im grössten Elend und herunter- 
gekommen, sie litten mehr oder weniger lauge Zeit unter der un- 
genügenden Ernährung. Drei dieser Frauen hat D. genauer unter- 
sucht, weil er glaubte, durch diese Untersuchung einen besonderen 
Beitrag über den Einfluss der ungenügenden Ernährung zu finden, 
speziell in bezug auf die Vermehrung des Albumins in der Milch 
neben einer Verminderung des Kaseins. 

I. Beobachtung. Eine Frau von 22 Jahren hat zwei Kinder 
und ernährt das letzte seit 5 Monaten. Die Frau ist gut gewachsen, 
etwas blass; sie erzählt, dass sie seit dem Anfang der Belagerung 
1870 den grössten Entbehrungen unterworfen war und fortwährend 
Belästigungen des Magens hatte. Sie hat selbst nicht gemerkt, 
dass ihre Milch vermindert sei und schätzte dieselbe als von guter 
Qualität, weil ihr Kind von Anfang an nicht zu leiden schien. In 
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Aet .Tat war das Kind kräftig und schien vollkommen gesund. Die 
Aöalyse der Milch ergab: 
In 100 Teilen: 

Fett . .. , .. . ., .. ; 3,1 

. . 0,24 



Kasein 
Albumin 
Zucker 
Salze . 



2,20 
6,25 

0,2 



Pie Frau erzählt, dass sie seit drei Wochen als ganze Nahrung 
nimmt: 300 g Brot, 2 — 3 Kartoffeln, ungefähr 50 g troekeoe Erbse» 
oder Bohnen pro Tag und ungefS^hr 1 J Wein alle 4 Tage, also 
etwa: 25 g Ei weiss, 4 g Fett upd 200 g Kohlehydrate. 

Innerhalb 5 Tagen wurde die Frau ip folgender Weise ernährt: 
um 8 Uhr morgens eine Tasse Qhokolade mit Milch, ungefähr 50 g 
gutes Brot, mittags SQ g Butter, 2.00 g Pferdefilet, 50 g ge- 
räucherten Schinken, etwas Konfitüi'e, 200 g Brot, Vs Flasche 
Bordeaux und eine Tasse Kaffee. Um 7 Uhr abends eine : Reis- 
suppe, 150 g Konservenfleisch, 100 g Geflügel, 50 g Aprikosen- 
konserven, V2 Flasche Wein, 200 g Brot, also pro Tag etwa: 
130 g Eiweiss, 90 g Fett, 400 g Kohlehydrate. 

Diese Ernährung wurde vom 4. — 9. Dezember durchgesetzt; 
am 9. ergab die Milch: 

Fett 4,16 

Kasein 1.05 

Albumin . 1,15 

Zucker 7,12 

Salze 0,3 

Eine gute Ernährung wurde während 2 Monate fortgesetzt, 
die Frau schien dann vollständig gesund und das Kind ging gut voran. 
IL Fall. Eine Frau unter ähnlichen Verhältnissen, blass und 
abgemagert, das Kind hat choleraartige Durchfälle. Am 11. De- 
zember 1870 hatte die Frau seit 14 Tagen nur gegessen: 200 g 
Brot, eine Suppe von Bohnen oder Reis, 100 g Pferdefleisch jeden 
dritten Tag, also etwa: 30 g Eiweiss, 6 g Fett, 150 g Kohle- 
hydrate ; sie trinkt dazu Wasser und bewohnt eine elende Wohnung. 
Ihre Milch ist spärlich, klar, und das Kind nimmt täglich ab. Die 
Analyse der Milch ergibt: 

Fett 2,9 

Kasein 0,18 

Albumin 1,95 

Zucker ....... 6,05 

Salze 0,16 

Vom 12. Dezember ab wurde die Frau in ähnlicher Weise 
ernährt wie die oben genannten, konnte diese Speisen aber nicht 
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vertragen, da ihr Magen so seh wach war; es wurde deshalb eine 
andere ebenfalls erholende Ernährung, aber nicht ganz so kräftig, 
eingeführt. Am 20. Dezember ergab die Analyse: 

Fett 5,12 

Kasein 1,15 

Albumin 0,95 

Zucker 7,05 

Salze 0,25 

Der III. Fall ist ähnlich. Bei der heruntergekommenen Frau 
enthält die Milch: 

Fett •...'.... 2,95 

Kasein 0,31 

. Albumin 2,35 

Zucker 5,9 

Salze 0,25 

Bei der besseren Ernährung zeigt sich nach 4 Tagen in der 
Milch: 

Fett 4,10 

Kasein 1,90 

Albumin 1,75 

Zucker 5,95 

Salze 0,31 

Das Kind stirbt am 2. Januar infolge der Diarrhöen, die 
nicht zu stillen waren. 

Aus den Untersuchungen D.s geht also hervor, dass die pro- 
zentische Zusammensetzung der Milch auch unter den elendesten 
Verhältnissen noch immer reichlich feste Bestandteile enthält, ja es 
scheint sogar, dass im Hungerzustande der Eiweissgehalt der Milch 
manchmal prozentisch beträchtlicher ist, als in der Norm. Bei 
der besseren Ernährung zeigt sich merkwürdigerweise eine Ver- 
mehrung des Kaseins und eine Verminderung des Albumins. Die 
prozentische Verminderung des Fettes während der ungenügenden 
Ernährung ist besonders stark. Die Veränderungen, welche in der 
Zusammensetzung der Milch durch eine erholende Ernährung ein- 
geführt wurden, machen sich am 4. — 5. Tage nach der Einfuhr der 
besseren Ernährung bemerkbar. Was die Quantität der Milch 
angeht, so muss man wohl annehmen, dass unter den 12 Fällen, 
bei welchen die Kinder gut gediehen, auch die Quantität der Milch 
genügend war. In den übrigen Fällen, in denen die Kinder zum 
Teil verhungerten, zum Teil an Enteritis litten und fortwährend 
abnahmen, bleibt wohl nur die Annahme übrig, dass bei der vor- 
handenen guten Qualität der Milch die Menge derselben ungenügend 
gewesen sein muss. 

Eine ausgedehnte Untersuchung über die Frauenmilch, deren 
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Veränderlichheit und Einfluss auf die Säuglingsernäbrung liegt von 
Baum & Illner^) vor. 

Der erste Teil der Untersuchung beschäftigt sich mit der 
Milch von gesunden Müttern, die mit gewöhnlicher gemischter Kost 
ernährt wurden, und deren Kinder fortgesetzt regelmässig gediehen. 
16 Fälle mit 74 Analysen. Die Kost war die folgende: 

Erstes Frühstück: V2 1 Kaffee mit Milch und Zucker, Semmel. 

Zweites Frühstück: Butterbrot 200 g. 

Mittags: Vs 1 Suppe, gekochtes oder gebratenes Fleisch oder 
Wurst, Fischragout und ähnliches 125 g mit Gemüse und Kartoffeln. 

Vesper: V2 1 Kaffee mit Milch und Semmel. 

Abends: 200 g Butterbrot mit Belag, Wurst, Fleisch oder 
Käse; oder Suppe; oder Kartoffeln und Hering. 

Die Tageskost enthält etwa 78 g Eiweiss, 73 g Fett, 320 g 
Kohlehydrate. 

Nur während der ersten 3 — 4 Wochenbettstage wurde schmale 
Kost gereicht, bestehend aus 1 1 Milch, IV4 1 Suppe und 5 Semmeln 
ä 3 Pfennig. 

Die Durchschnittswerte der Milchbestandteile von 15 Frauen 
bei gemischter Kost ergaben: 

Eiweiss 2,078 

Fett 3,796 

Zucker 6,470 

Asche 0,225 

Summe der Trockensubstanz . . . 12,569 
Die einzelnen Werte bei der Untersuchung zeigen grosse 
Differenzen in bezug auf alle Bestandteile. Die grösste Differenz 
der Durchschnittswerte für die Milchbestandteile bei 14 Frauen 
ist für: 

Eiweiss 0,704 

Fett 2,080 

Zucker ....... 2,065 

Asche 0,100 

Trockensubstanz . . . 2,880 
Wenn man die Mittelzahl für die Bestandteile der Milch 
von kräftigen Frauen mit denen von schwächlichen Frauen ver- 
gleicht, so zeigen sich kaum irgend welche Unterschiede bei ge- 
mischter genügender Nahrung. Nun haben diese Forscher die Er- 
nährung geändert, um deren Einfluss zu studieren. Sie führten ein -. 
l. Eiweisskost. Dieselbe bestand im wesentlichen aus Brühe, 
Fleisch und Eierspeisen, Käse, ganz wenig Brot oder Kartoffeln, 
kein Fett, kein Zucker, keine Mehlspeisen. 

1) Volkmanns Samml. 1894 Nr. 105. 

2 
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2. Möglichst stickstoffreie Kost, bestehend aus Butterbrot, 
Mehlspeisen, möglichst ohne Milch und Eier bereitet, Kartoffeln, 
Graupen-, Mehlsuppen, süssem Kaffee, vielem Fett, möglichst wenig 
Eiweiss. 

3. Eine Mastkost, bestehend aus gut zubereitetem und wohl- 
schmeckendem Essen, um eine möglichst hohe Nahrungsaufnahme 
zu erzielen, 

4. 5. und 6. interessieren uns hier weniger. 

Als Resultate der Beobachtungen finden die Forscher: 
Bei eiweissreicher Kost ist der Fettgehalt der Milch erhöht, 
er steht etwas höher, als bei kohlehydratreicher Kost. Nach forcierter 
Kohlehydrat- und Eiweisszufuhr wird die Milch reicher an festen 
Bestandteilen, und zwar infolge Steigerung des Fettgehaltes. 

Die fünftägige stickstoffreie Kost hat keinerlei ersichtliche 
Veränderungen der Milch, weder in physikalischer noch chemischer 
Hinsicht hervorgerufen. Das Kind gedieh immer gut. 

Am deutlichsten machi sich der Einfluss der Mästung geltend, 
so dass Baum und Illner zu dem Ausspruche kommen: reichliche 
Nahrungszufuhr macht die Milch reicher an Fett und demgemäss 
auch an Trockensubstanz, Kohlehydrat an sich bleibt ohne Einfluss 
auf die Milchzusammensetzung. 

Diese Resultate der Baum und Illnerschen Arbeit stimmen 
nicht ganz überein in bezug auf den Eiweissgehalt der Milch mit 
den Beobachtungen, welche eine Vermehrung auch des Eiweisses 
bei eiweissreicher Nahrung ergeben haben. Soweit ich aus den 
mitgeteilten Versnchsresultaten sehen kann, ist aber in den bei ihnen 
vorgenommenen Beobachtungen die eiweissreiche Kost nicht lange 
Zeit eingeführt worden. 8o heisst es in Tabelle 3: 

Nach 6tägiger eiweissreicher Kost enthält die Milch: 

Eiweiss 1,78 

Fett 4,23 

Zucker 6,19 

Hier ist eine leichte Eiweisssteigerung zu erkennen; denn vor- 
her hatte die Milch nur 1 ,44 g Eiweiss und 4,03 Fett. In Ta- 
belle 4 heisst es: nach otägiger Eiweisskost, und dort ergiebt die 
Analyse : 

Eiweiss 2,44 

Fett 3,56 

Zucker 6,76 

Vorher hatte die Milch nach Kohlehydratkost und Fett 2,604 
Eiweiss enthalten, später nach gewöhnlicher gemischter Kost 1,80 
und nach otägiger Mast 1,92. 

Tabelle b heisst es: Nach otägiger eiweissreicher Kost enthält 
die Milch: 
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Ei weiss 1,85 

Fett 5,66 

Zucker 6,69 

Vorher nach 6tägiger Kohlehydratkost hatte die Milch: 

Ei weiss 1,92 

Fett : 5,72 

Zucker 6,61 

zeigt also eine ganz geringe Abnahme des Eiweisses während der 
Eiweisskost. 

Tabelle 6 : Dort ist die Milchanalyse gemacht, nachdem 6 Tage 
lang Eiweisskost verabreicht war. Sie enthält 

Eiweiss 1,45 

Fett 4,18 

Zucker 6,96 

Dieselbe Frau hatte nach Kohlehydratkost: 

Eiweiss 1,55 

Fett 2,280 

Zucker 7,59 

Und nach 2tägiger Mastkost: 

Eiweiss . : 1,484 

Fett 4,120 

Zucker 6,91 

Hier stimmt also die Milch bei der Eiweisskost überein mit 
der bei der Mastkost, aber die Mastkost ist erst 2 Tage durch- 
geführt und deshalb ist nicht ersichtlich, ob nicht eine spätere 
Untersuchung doch eine Steigerung im Eiweissgehalte der Milch 
ergeben haben würde. Als allgemeinen Schluss aus ihren Be- 
obachtungen bezüglich der Milch menge fügen die Forscher an, dass 
die Milchmenge überhaupt von der Menge der aufgenommenen Nah- 
rung abhängt und dass dieselbe bei sieb satt essenden Personen 
nur unbedeutend gesteigert werden kann. 

Dieser Annahme kann man zustimmen, nur möchte ich statt 
„sich satt essenden" setzen: „bei richtiger Deckung des Nahrungs- 
bedarfs". Wenn diese erreicht ist und die nach ihrem Teil mögliche 
Vermehrung der Milch bewirkt hat, dann wird es kaum noch 
etwas geben, was eine weitere Steigerung der Sekretion auf natur- 
gemässem Wege veranlassen kann. 

Die Deckung des Nährstoffbedarfs ist für stillende Mütter 
natürlich auf eine besondere Rechnung zu basieren. 

Wenn man annimmt, dass der Säuglingskörper an stickstoff- 
haltiger Substanz etwa 15 ^/q hat, so würde ein neugeborenes Kind 
bei einem Durchschnittsgewicht von 4 kg 600 g stickstoffhaltige 
Substanz an seinem Körper besitzen. Die Mutter müsste also in 
den neun Monarten der Schwangerschaft diese 600 g Eiweiss von 
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ihrer Körpersubstanz resp. von ihrer Nahrung abgeben an den 
Säuglingskörper. Nach der Geburt wird das Kind im Laufe eines 
Jahres ungefähr 6,5 kg an Gewicht zunehmen und dabei seine 
stickstoffhaltige Körpersubstanz um rund 1 kg vermehren (Heubner). 
Allein zum Aufbau des Körpers bis zum Abschluss des ersten 
Lebensjahres müsste dementsprechend das Kind 1600 g Eiweiss 
erhalten. Nun lebt aber der Säugling im ersten Lebensjahre 
natürlich nicht nur von Fett und Kohlehydraten, sondern er ver- 
brennt auch fortwährend Eiweiss, man kann annehmen, dass durch 
die Milch von der Mutterbrust demselben im Laufe eines Jahres 
ungefähr 3,5 kg stickstoffhaltige Substanz zugeführt wird. Von 
dieser Zufuhr würden täglich etwa 2,6 g zum Ansatz kommen, 
und die übrigen ^/g des gelieferten Eiweisses zur Verbrennung 
zur Verfügung stehen. Eine stillende Mutter müsste somit für 
das eine Jahr, in welchem sie den Säugling stillt, 3500 g 
Eiweiss abgeben und zur Zeit der Schwangerschaft 600 g zum 
Körperansatz des Säuglings liefern , im ganzen also ungefähr 
4100 g Eiweiss für den Säugling hergeben. Wenn die Mutter 
an ihrer eigenen Körpersubstanz nichts einbüssen soll, so muss 
sie vom Beginn der Schwangerschaft bis zum Abschluss des er- 
sten Jahres des Säuglings 4100 g Eiweisssubstanz mehr ein- 
nehmen in der Nahrung, als sonst im gewöhnlichen Leben; das 
würden im Monat 195 g Eiweiss sein und pro Tag etwa 6,5 g. 
Es ist also unerlässlich, dass eine Frau in der angegebenen Zeit 
täglich durchschnittlich 6,5 g Eiweiss mehr bekommen muss, als 
früher; in Fleisch ausgedrückt würden das täglich 34 g Fleisch in 
der Nahrung sein müssen. Nun ist es bekannt, dass während der 
Schwangerschaft die Nahrungsaufnahme durchaus nicht immer so 
ungestört von statten geht, wie im normalen Zustand, und wenn eine 
Mutter während der Schwangerschaft einige Wochen oder gar 
Monate in Unterernährung gerät, so muss das natürlich nach der 
Schwangerschaft zur Zeit der Laktation kompensiert werden. Mit 
der gewöhnlichen Nahrung wird das schwer zu machen sein und es 
liegt deshalb ausserordentlich nahe, der Mutter schon zur Zeit der 
Schwangerschaft eine möglichst grosse Menge von Eiweiss zuzuführen. 
Hier fällt aber noch ein besonderer Gesichtspunkt auf. Es ist durch 
alle unsere Ei weisse rnährungs versuche festgestellt, dass, wenn man 
die Eiweissmenge der Nahrung vermehrt, auch der Umsatz im 
Körper sofort gesteigert wird. Es ist also nicht darauf zu rechnen, 
dass, wenn nur gerade dasjenige Plus von Eiweiss in der Nahrung 
verabreicht wird, welches nach unserer Rechnung dem Säugling zu- 
kommen soll, dieses auch wirklich geschieht. Es wird vielmehr 
zunächst der mütterliche Organismus mehr Eiweiss umsetzen, ehe er 
der Anforderung des Säuglings gerecht werden kann, und in der 
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Praxis wird deshalb aller Wahrscheinlichkeit nach nicht nur das 
Plus an Eiweiss ersetzt werden müssen, was der Säugling verbraucht, 
sondern dieser Zusatz an Eiweiss wird noch vermehrt werden 
müssen um diejenige Quantität, welche die Mutter in stärkerem 
Umsatz verbrennt, und welche also für den Säugling zunächst 
verloren geht. Nach dieser Überlegung muss es unbedingt von 
grossem Vorteil sein, wenn man die Mutter mit konzentrierten 
Eiweisssubstanzen versieht. 

Aus vielen Beobachtungen lässt sich der Satz ableiten, dass der 
höhere Eiweissgehalt der Nahrung zwar die Gesamtmilchmenge und 
auch den Fettgehalt der Milch vermehrt, aber nicht immer den 
prozentischen Eiweissgehalt. Auch das weist darauf hin, dass eine 
Frau während der Laktation oder ein milchgebendes Tier die Zu- 
lage des Eiweisses in der Nahrung nicht allein zur Abgabe in der 
Milch verwendet, sondern einen grossen Teil desselben durch den 
eigenen gesteigerten Eiweisszerfall verbraucht. Von allen Seiten 
drängt sich deshalb das Bedürfnis auf, den Eiweissgehalt der 
Nahrung schon möglichst frühzeitig und für lange Zeit gleichraässig 
zu vermehren. Sollte schon während der Schwangerschaft eine 
Unterernährung eingetreten sein, mit anderen Worten also der 
Organismus der Mutter das Bestrehen haben, möglichst viel Eiweiss 
aus der dargebotenen Nahrung selbst wieder zum Ansatz zu bringen, 
so müsste die Eiweisszulage nach der Geburt eine ganz ungeheuer 
grosse sein, ehe der mütterliche Organismus befriedigt ist und dem 
Kinde der betreffende Überschuss zukommt. Ich will zwar nicht 
verkennen, dass die in besondere Erregung verfallene Milchdrüse 
ihrerseits das Eiweiss zur Abscheiduug bringt und den mütter- 
lichen Körper dabei verarmt. Aber wenn dem auch so ist, so 
müsste doch die Mutter, um keinen Verlust an Eiweiss zu erleben, 
dasselbe Quantum wieder mehr aufnehmen, um wenigstens nach der 
Laktationszeit wieder auf dem früheren guten Ernährungszustand 
zu sein. Man . kann ausrechnen, dass ein Kind bei einer fett- 
reichen Milch, die zu gleicher Zeit eiweissarm ist, wohl rund und 
fett werden kann, dass aber sein Eiweissansatz trotzdem unter der 
normalen Grösse bleibt, und ich zweifele gar nicht daran, dass 
eine grosse Masse von Säuglingen auf diese Weise fett, aber 
muskelschwach und eiweissarm werde. Zum Beweis für diese 
Behauptung kann ich mich auf Versuche stützen, die ich bei Tieren 
gemacht habe mit einer an Fett und Kohlehydraten sehr reichen, 
aber an Eiweiss armen Fütterung. Der so erreichte Zustand ist aber 
weder wünschenswert noch zu erstreben, sondern das grösste Gewicht 
ist darauf zu legen, dass die elementare Zusammensetzung des 
wachsenden Körpers in bezug auf Eiweiss nicht geschmälert wird. 
Ein mageres, aber eiweissreiches Kind muss nach allen Erfahrungen 
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in jeder Beziehung kräftiger und lebensfähiger sein, als ein fettes 
aber eiweissarmes. Kennt man allein die Wägungen des Kindes 
während der Laktation, so wird man leicht in den Fehler verfallen, 
die Gewichtszunahme für befriedigend zu erklären, wenn dieselbe 
auch vorzugsweise auf angelagertes Fett zu beziehen ist. In der Praxis 
wird es sich ja aber kaum durchführen lassen, die Muttermilch 
darauf zu analysieren, ob sie Eiweiss genug enthält, und deshalb 
wird es die Aufgabe bleiben, die Mutter so reichlich mit Ei- 
weiss zu versorgen, dass man auf Grund der oben ausgeführten 
Erfahrungen in bezug auf die Ernährung und auf Grund der 
angegebenen theoretischen Erwägungen mit Sicherheit auf den 
nötigen Eiweissgehalt der Milch und die nötige Milchmenge rechnen 
kann. Da es nun ausserdem mit grossen Schwierigkeiten verbunden 
ist, auch nur zum Zwecke einer wissenschaftlichen Untersuchung 
die Milchmenge einer Mutter genau zu bestimmen^ so muss man sich 
für die Beurteilung der Frage, ob die Milchmenge genügend ist, ob 
sie reichlich oder spärlich ist, auf andere Andeutungen verlassen. 
Diese bestehen vorzugsweise in dem Verhalten der Brüste. Bei 
einer genügenden Milchsekretion oder einer reichlichen werden die 
Brüste entsprechend mehr gefüllt sein, und die Abgabe der Milch 
wird für die Mutter viel leichter und beschwerdeloser vonstatten 
gehen, als bei einer spärlichen Milchmenge. Man kommt deshalb 
nicht daran vorbei, in bezug auf die Beurteilung einer mit be- 
stimmter Absicht eingeführten Ernährung der Mutter, auf diese 
äusserlichen Erscheinungen bei der Milchsekretion und auf die Aus- 
sagen der Mutter in bezug auf die Verträglichkeit der Milchspendung 
ein besonderes Gewicht zu legen. Bei den Arbeiten, welche über 
die Einwirkung milchbefördernder Mittel veröffentlicht worden 
sind, ist dieser Gesichtspunkt denn auch vorwiegend hervor- 
gekehrt worden, und so hat Pletzer bei einer Untersuchung, 
die er über die Einwirkung des Tropons auf die Milchsekretion 
der Frauen gemacht hat, auf diese leicht bemerkbaren Erscheinungen 
besonderen Wert gelegt. 

Um bei den stillenden Frauen den Einfluss der gesteigerten 
Eiweisszufuhr zu beobachten, habe ich als Eiweissträger das Mal z- 
tropon verwandt, ein Nährmittel, welches folgende Zusammen- 
setzung hat: 

Eiweiss ..... 43,68 ^j^ 

Fett p,ll „ 

Lecithin 0,67 „ 

stickstofffreie . . . 47,26 „ 

Asche 1,40 „ 

Wasser 6,88 „ 

Dies Präparat ist dargestellt ^aus Tropon und einer feinen 
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Verteilung von Malz, derartig miteinander gemischt, dass das Ei- 
weiss möglichst vollständig mit der Malzlösung imprägniert ist. 

Was als Eiweiss in dem Tropon vorhanden ist, besteht aus 
dem, was die Nahrungsmittelchemiker Rein eiweiss nennen, d. h. 
aller Stickstoff ist in Form von Eiweiss gebunden, weil in dem 
Tropon kein Amidstickstoff und kein Extraktivstoff vorhanden ist. 
Die Proteide des Malzes sind leicht assimilierbar und können keiner- 
lei Schädlichkeiten verursachen. Die Erfahrungen über günstige 
Erfolge der Ernährung mit Malz sind alt und vielfältig; sie sind bei 
Gesunden so gut wie bei Kranken, Schwächlichen, Rekonvaleszenten, 
bei stillenden Frauen gesammelt w^orden. Der Einfluss des reinen Tro- 
pons auf die Milchsekretion ist in interessanten Arbeiten von Ramm^ 
bei Milchkühen und von Pletzer^) bei Frauen bereits festgestellt. 
Diese Arbeiten sind schon 1899 erschienen. Als ich mich mit den 
Experimenten über Einwirkung des Eiweiss der Nahrung unter den 
verschiedensten Verhältnissen beschäftigte, rausste ich notwendig auf 
den Gedanken kommen, dass die Milchsekretion in vorteilhafter 
Weise durch Tropon und dessen Präparaten beeinflusst werdeh 
könne. Obgleich das nun gefunden und veröffentlicht war, wurde 
es wenig beachtet. Erst 1904, also 5 Jahre nachher, wurde die 
Aufmerksamkeit energischer auf diese Frage gelenkt, als andere 
Präparate zur Beförderung der Milchsekretion empfohlen wurden. 

Die Pletzersche Untersuchung erstreckt sich auf die Be- 
obachtung von 6 Frauen; alle sind Erstgebärende. Pletzer ging 
so vor, dass er des Morgens nach dem ersten Stillen Milch- 
proben entnahm und dieselben analysierte. Es wurden die Be- 
stimmung der Trockensubstanz, der Eiweisskörper nach Kjeldahl, 
des Fettes aus der Trockensubstanz nach Soxleth, und der Asche 
nach Ritthausen im hiesigen hygienischen Institut ausgeführt. Was 
die Zusammensetzung der Milch betrifft, so ergibt eine Zusammen- 
stellung der Pletzerschen Zahlenwerte, dass durchschnittlich die 
Milch bei gewöjbnlicher Nahrung enthielt: 

Eiweiss 2,180/^ 

Fett 3,29 „ 

Kohlehydrate .... 5,47 „ 

Nach Troponzulagen : 

Eiweiss .... 2,55<^/o, Steigerung 17®/o 

Fett 3,84 „ . 17 „ 

Kohlehydrate . . 5,77 „ „ 5 „ 

Es besteht also in allen drei Nährstoffen eine prozentrische 



1) Milchzeitung 1899, Nr. 2. 

2) Münchener med. Woch. 1899, Nr. 46. 
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Vermehrung nach der Troponzulage, und zwar auch, wie ich be- 
sonders hervorhebe, für den Eiweissgehalt. 

Über die Milchmenge konnte Pletzer einwandfreie Beob- 
achtungen nicht erheben, weil die Schwierigkeit des häufigen Wagens 
des Kindes zu gross ist, als dass man es bei Privaten durchführen 
könnte. Die Angaben der Mütter selbst und der Hebamme deu- 
ten zwar sehr entschieden auf eine Vermehrung der Milchmenge 
hin, insofern als die Frauen ausnahmslos behaupteten, einen ver- 
mehrten Zudrang zu den Brüsten zu verspüren und sie stets aufs neue 
nach der Troponzulage verlangten; aber eine genaue Angabe über 
die Quantität der Milch Hess sich nicht erheben. 

Die Untersuchungen, welche Ramm bei Milchkühen gemacht 
hat, wurden so augestellt, dass Tropon resp. Troponabfälle in 
Vergleich gezogen wurden zu der Einwirkung von Erdnussmehl. 
Er kam zu dem Schluss, dass man die Wirkung der Troponabfälle 
als gleichwertig mit derjenigen des Erdnussmehles für die Kühe 
bezeichnen kann. Das Resultat Ramms hat insofern etwas Er- 
staunliches, als das von ihm benutzte Tropon nur halb so viel ver- 
dauliches Protein enthielt als sein Erdnussmehl. Es muss also, 
wie er sagt, angenommen werden, dass die Verdaulichkeit nament- 
lich aber die Nährwirkung der im Tropon enthaltenen Stoffe eine 
günstigere ist, als diejenige der Stoffe des Erdnussmehles. In dem 
Erdnussmehl ist, wie überhaupt in den Pflanzen und den meisten 
daraus hergestellten Präparaten, der angebliche Eiweissgehalt nicht 
Reineiweiss. Aus diesem Grunde ist die Stickstoff Substanz im 
Tropon in weit höherem Grade geeignet, den Ansatz, die Assi- 
milation zu bewirken. In demselben Grade aber wie der Eiweiss 
bedarf des Körpers leichter gedeckt wird, bleibt diejenige Ei- 
weissmenge frei und disponibel, welche in der Milchdrüse zur 
Ausscheidung kommt. In betreff der Milchmenge lieferte das 
Tropon in den Rammschen Versuchen pro Kopf und Tag 216 g 
mehr Milch. Diese Vorarbeiten raussten es mir ausserordentlich 
günstig erscheinen lassen, das Tropon zu weiteren Versuchen an 
stillenden Müttern zu verwenden und zumal die Mischung, welche 
als Malztropon bezeichnet wird, durch die leicht verdaulichen Kohle- 
hydrate einerseits und anregenden Salze andererseits die Tropon- 
wirkung noch wesentlich unterstützen können. 

Bei einer Frau habe ich zunächst genaue Beobachtungen 
machen lassen durch regelmässige Wägungen des Kindes vor und 
nach dem Anlegen und durch Wägungen der Mutter in bestimmten 
Zeitabschnitten. Ich werde diese Versuche ausführlich mit einer 
anliegenden Kurve beschreiben (conf. die Kurve). 

Ausserdem habe ich in einer grossen Zahl von Fällen Frauen 
durch zuverlässige Hebammen kontrollieren lassen. Ich brauche 
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wobl kaum darauf hinzuvveisen, wie schwierig es ist, bestimmte 
und zuverlässige Auskunft in solchen Untersuchungen zu erhalten; 
es ist deshalb in hohem Masse anzuerkennen, dass eine grosse Zahl 
von Hebammen zu diesen Erhebungen beigetragen haben. Die 
täglich nach jeder Stillung nötigen Gewiehtsbestimmungen, welche 
ein genaues Bild über die Milchraenge geben würden, sind natürlich 
im grossen unmöglich. Auch Pletzer beschreibt in seinen Ver- 
suchen, dass keine Mutter sich solche Wägungen des Kindes auf 
die Dauer hat gefallen lassen. Trotzdem sind die vielen Beob- 
achtungen, welche ich über die Gewichtszunahme der Kinder, über 
das Befinden der Mutter und mehrere einzelne Punkte erzielte, 
einwandfrei genug, um daraus brauchbare Mittelwerte zu erfahren. 
Endlich war ich in der glücklichen Lage, auch von einigen Aerzten 
Nachricht zu erhalten über die Erfolge, welche sie bei Anwendung 
des Malztropons bei stillenden Frauen erzielten. Der Natur der 
Sache nach treffen diese ärztlichen Beobachtungen gerade solche 
Fälle, bei welchen die Beschwerden der Mutter besonders hoch- 
gradig waren und deshalb Veranlassung gaben, den Arzt um Rat 
zu fragen. 

Um den Einfluss der Nahrungsvermehrung, welche durch Ein- 
führung von Malztropon in der Menge von etwa 30 g täglich er- 
reicht wurde, zu konstatieren, beobachtete ich eine Frau, welche 
selbst ihr Kind nährte. Das Kind war am 12. März 1907 geboren 
und die Mutter hatte nach der normalen Geburt angefangen, das 
Kind selbst zu stillen. Ihre tägliche Nahrung bestand in folgendem: 

1. Morgenkaffee mit zwei Butterbroten. 

2. Mittagessen: 125 g Fleisch, 250 g Kartoifeln, dazu Gemüse 
und ein Teller Suppe. 

3. Nachmittags Kaffee mit zwei Butterbroten, wie morgens. 

4. Abends Kaffee und ein Butterbrot; Gewicht eines Butter- 
brotes (Roggenbrot) durchschnittlich 60 g. 

Vom 22. März bis 28. März täglich V2 1 Milch. 

Vom 28. März an täglich ^j^^ 1 Milch, einschliesslich der Milch, 
mit der sie das Malztropon nahm. 

Das Kind wurde täglich 4 mal gewogen (mit Ausnahme einiger 
Tage), und zwar jedesmal vor und nach dem Stillen, so dass die 
Differenz dieser Gewichte die Milchmenge angibt, welche das Kind 
bekommen hat In der Nacht hat die Mutter je 3mal gestillt, die 
Wägungen konnten nachts nicht gemacht werden. 

Nachdem drei Tage lang das Gewicht bestimmt war, ohne 
dass an der Ernährung der Mutter eine Änderung geschah, wurden 
am 28. März je 30 g Malztropon täglich verabreicht (das Kind war 
also schon 16 Tage alt und über die Zeit der ersttägigen Gewichts- 
abnahme hinaus) und dieses fortgesetzt bis zum 0. April. Nun 



— 26 — 

wurde, während die son8tig:e Nahrung und auch die Milchmenge 
der Nahrung dieselbe blieb, das Malztropon ausgesetzt bis zum 
11. April; von da wurde es wieder eingeführt und bis zum Schluss 
der Beobachtung weitergegeben. Die Gewichte sind in der bei- 
liegenden Kurve aufgezeichnet. Auf den ersten Blick sieht man an 
der Kurve, dass das Gewicht des Kindes während der Malztropon- 
perioden konstant zunahm, dass dagegen in der dazwischen liegen- 
den Periode ohne Malztropon keine Zunahme des Gewichtes statte 
fand. Wenn ich die sämtlichen Gewichtszunahmen, welche durch das 
Stillen bei den einzelnen Beobachtungen erkannt wurden, zusammen- 
stelle, so ergibt sich, dass das Kind bei Tag in jeder Mahlzeit 
durchschnittlich getrunken hat: 

In der 1. Periode ohne Malztropon 43,3 g 
„ „ 2. „ mit „ 47,9 „ 

„ „ 3. „ ohne „ 41,8 „ 

„ „ 4. „ mit „ 48,3 „ 

Das Mittel aus diesen Zahlen ergibt weiter, dass die Gewichts 
zunähme, resp. die Milchmengen für das Kind in den Perioden ohne 
Malztropon für jede Mahlzeit betrug 42,5 g, in den Perioden mit Malz- 
tropon 48,1 g, so dass die Milchmenge während der Malz- 
troponperiode durchschnittlich um etwa 13®/o mehr beträgt, 
als in der Periode ohne Malztropon. Die Beobachtung der Mutter ergab, 
dass nach dem Beginn der Malztroponzulage, am zweiten und dritten 
Tage beginnend, eine bedeutende Zunahme der Milchproduktion zu 
erkennen war. Nach dem ersten Aussetzen des Malztropons am 
5. April nahm die Milchmenge der Mutter bedeutend ab, so dass 
die Mutter in grosser Sorge war und darum bat, ihr das Malztropon 
doch wieder weiter zuzulegen, und als am 11. April die Zulage 
wieder erfolgte, begann am 13. wieder eine reichliche Milch- 
absonderung, eine deutliche Schwellung der Brüste und dieselbe 
Leichtigkeit für die Entleerung derselben wie bei der früheren 
Periode, ja es kamen Nächte vor, in denen die Milch von selbst 
aus den Brüsten abfloss. Abgesehen also davon, dass tatsächlich 
das Kind an den Malztropontagen mehr Flüssigkeit zu sich nahm, 
muss es in dieser Zeit beim Saugen eine bedeutend geringere Arbeit 
und Mühe gehabt haben. Aber auch diese beiden Momente würden 
es nicht erklären, dass in der Zeitperiode, in welcher das Malz- 
tropon weggelassen wurde, vom 5. bis 11. April, das Gewicht des 
Kindes mit grossen Schwankungen nach unten das gleiche blieb. 
Daraus ist zu schliessen, dass auch die Zusammensetzung der 
Milch in dieser Periode minderwertig war. Aus dem oben ange- 
führten Grunde ist es ja zu verstehen, dass bei der Zufuhr von mehr 
Eiweiss der Fettgehalt und auch der Eiweissgehalt der Milch grösser 
gewesen sein muss. 
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Beachtet man vorzugsweise das Durchschuittsgewicht des Kin- 
des, bevor es gestillt wurde, was ja wohl dem eigentlichen 
Körpergewicht des Kindes entspricht, so ergibt sich für die vier 
beobachteten Perioden folgendes: 

I. Die Gewichtszunahme in den ersten 3 Tagen 

betrug durchschnittlich pro Tag == 43,3 g 

II. Gewichtszunahme innerhalb 8 Tagen bei Tropon- 

zulage pro Tag durchschnittlich = 31,0 „ 

/ III. Gewichtszunahme in der Periode ohne Malztropon 

6 Tage pro Tag =-6,6 „ 

IV. In 11 Tagen bei Troponziilage pro Tag . . = 22,0 „ 
V. Nach dieser Zeit wurde das Gewicht des Kindes 
morgens vor dem 1. Anlegen nur noch alle 3 oder 
4 Tage festgestellt, währead die Mutter Malz- 
tropon weiternahm. In 20 Tagen nahm das Kind 
an Gewicht zu 460 g, also täglich . . . . = 23,0 „ 
Hierbei ist noch zu bemerken, dass die hohe Gewichtszunahme 
der ersten Periode sich nur dadurch erklärt, dass nur an einem, dem 
vierten Tage eine sehr beträchtliche Zunahme des Gewichtes ein- 
getreten war, während es an den drei Tagen vorher ungefähr gleich 
geblieben war. 

Es ist also damit der Beweis geliefert, dass die Zulage 
von Malztropon, und zwar 30 g pro Tag, bei der Mutter einen 
deutlichen Einfluss auf die Milchsekretion und einen ebenso erkenn- 
baren Einfluss auf die Ernährung des Kindes gehabt hat. Da das 
Präparat enthielt 42,6 ^/^ Eiweiss, so ist dieser Erfolg erzielt wor- 
den bei einer Zulage von nahezu 15 g Eiweiss und 15 g Kohle- 
hydraten bei der Mutter pro Tag. 

Es entspricht auch schon früher gemachten Erfahrungen, dass 
der Erfolg dieser Zulage an Nahrungssubstanz sich 2 — 3 Tage nach 
dem Beginn derselben bemerkbar macht. 

Wie gesagt, sind während der Nacht keine Beobachtungen 
gemacht worden; es ist aber an der Kurve auffallend, dass in der 
Beobachtung vom 26. März bis zum 12. April fast ausnahmslos das 
erst beobachtete Morgengewicht des Kindes vor dem Anlegen höher 
war als das Gewicht am Abend vorher, woraus zu schliessen ist, 
dass durch das Stillen in der Nacht eine wesentliche Gewichts- 
zunahme herbeigeführt worden ist. Vom 12. April an ändert sich 
dieses Bild, indem umgekehrt fast an jedem Tage das Morgen- 
gewicht tiefer steht als das Gewicht des Abends vorher; aber fast 
jedes Morgengewicht ist höher, als das Gewicht des Morgens am 
vorigen Tage, so dass die Kurve ein allmähliches Ansteigen in dieser 
letzten Zeit erkennen lässt. Da die Mutter auch in dieser Zeit wie 
in der früheren das Kind dreimal in der Nacht angelegt hat, so 
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kaun ich schwer eine ErkläruDg für diese Erscheinung geben; in 
einer besonderen Unruhe während der Nacht ist die Erklärung nach 
Aussage der Mutter nicht zu finden. Da das Kind in dieser letzten 
Periode, wie die obigen Zahlen erwiesen haben, bei jeder TaglBS- 
mahlzeit durchschnittlich mehr bekommen hat, als früher, so halte 
ich es für möglich, dass das Kind während der Nacht entsprechend 
weniger getrunken hat, weil es während des Tages reichlich ge- 
sättigt war. 

Was das Gewicht der Mutter angeht, so betrug dasselbe: 
am 22. 3. = 56,5 kg 

„ 30. 3. = 55,7 „ 

„ 4. 4. = 57,1 „ 



9. 4. 


= 57,2 


15. 4. 


= 57,3 


20. 4. 


= 57,3 


26. 4. 


= 57,4 



Es hat also während der ganzen beobachteten Zeit trotz der 
reichlicheren Ernährung des Kindes das Körpergewicht der Mutter 
zugenommen, und zwar pro Tag ungefähr um 26,6 g; die Zunahme 
dieses Gewichtes ist ausserordentlich gleichmässig und das Allgemein- 
befinden der Mutter war während dieser ganzen Zeit vorzüglich. 

Die Zeit, welche ein Kind gebrauclit, um für die einmalige 
Mahlzeit die nötige Milchnienge zu bekommen, wird im allgemeinen 
zwischen 15 und 30 Minuten dauern. Gramer*) gibt an, dass 
ein Kind aus der Flasche 100 g in 5 Minuten, an der Brust das- 
selbe Quantum in 30 Minuten trinken würde. Wenn die Milchbil- 
dung gering ist und die Füllung der Brüste dementsprechend, dann 
wird natürlich die Zeit des Saugens verlängert werden; auch wird 
das Kind grössere Anstrengungen machen müssen, um mit seinen 
Saugbewegungen die zum Schlucken nötige Milchmenge in den 
Mund zu bekommen. Die von mir beobachtete Frau hat durch- 
schnittlich 10 — 20 Minuten bei jeder Mahlzeit gebraucht, um den 
Säugling zu sättigen. Diese kürzere Zeit bedeutet, dass eine kräf- 
tige Milchproduktion vorhanden war und dass der Säugling keine 
grossen Anstrengungen zu machen brauchte. Die Anstrengung des 
Saugens bedeutet aber für den Säugling einen sehr beträchtlichen 
Kraftaufwand. Gramer rechnet aus, dass nach den vorliegenden 
Beobachtungen über die Druckverhältnisse beim Saugen das Kind 
an der Brust, wenn es 30 Minuten gebraucht, um 100 g zu trinken, 
eine 60 mal grössere Arbeitsleistung durchmacht, als bei der Flaschen- 
fütterung. Er führt darauf zurück, dass die Kinder so häufig nach 
dem Saugen an der Brust müde werden und einschlafen, während 
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sie nach dem Genuss der Flasche zu schreien anfangen. Jedenfalls 
war das von mir beobachtete Kind stets ermüdet genug, um zu 
schlafen und hat der Mutter während des Stillgeschäftes keinerlei 
Unruhe und Beschwerde gemacht. Die jedesmalige Zeit des Stillens 
war hier kürzer, als es für gewöhnlich beobachtet wird; die Kraft- 
anstrengung des Säuglings war eine geringere. Auf diesen Punkt 
ist sicherlich auch Gewicht zu legen in bezug auf die Beurteilung 
der Bekömmlichkeit der Milch. Man muss sich doch denken, dass 
die schnelle Erfüllung des Magens mit Kuhmilch, wie sie beim Trin- 
ken aus der Flasche erreicht wird, für den Magen besondere 
Schwierigkeit zur Verdauung bewirkt, dass dagegen die Milch 
leichter und gründlicher im Magen verdaut werden wird, wenn 
sie in langsamen Zügen und kleinen Portionen in denselben ge- 
langt. Darin liegt also nach jeder Richtung für den Säugling 
ein besonderer Vorteil, wenn die Mutter imstande ist, die nötige 
Milchmengie aus gut gefüllter Brust und unter verhältnismässig 
hohem Druck dem Säugling zu spenden. Je geringer die Arbeits- 
leistung des Säuglings dabei ist, desto eher wird eine Verwendung 
des resorbierten Nährmaterials zum Körper ans atz stattfinden. 
Ausserdem wird durch die Verkürzung der Stillzeit bei jeder Mahl- 
zeit die Mutter ausserordentlich entlastet. Es wird für sie einen 
grossen unterschied machen, ob das Kind 10 Minuten oder 30 Mi- 
nuten an der Brust liegt. Die Beschwerden des Selbststillens wer- 
den dadurch ganz bedeutend vermindert; namentlich wird eine Ar- 
beitersfrau, deren Zeit wirklich Geld ist, viel leichter zum Stillen 
zu bringen sein, wenn das nicht so lange Zeit in Anspruch nimmt, 
als es bei geringer Milchbildung der Fall ist. 

Die Enqufete, welche ich mit Hilfe der Hebammen erreicht 
habe, betriflFt: 

I. 

Fälle, in welchen nach früheren Geburten die Milchsekretion 
ungenügend war, und bei der diesmaligen Geburt Malztropon ^ver- 
wendet wurde. Ich habe 20 solcher Beobachtungen zusammen- 
gestellt, welche ganz einstimmig die Tatsache enthalten, dass auch 
in solchen Fällen die Zufuhr des Malztropons eine Verbesserung 
der Milchsekretion hervorbrachte, die wiederholt als erstaunliches 
und überraschendes Resultat bezeichnet wuille. Einige davon will 
ich erwähnen: 

1. Nach früheren Geburten war schon nach 2 Wochen die 
Anwendung der Flasche nötig, diesmal sofort genügende Milch 
menge, die Monate lang anhielt. 

2. Früher nur kurze Zeit und ungenügende Milchmenge, jetzt 
genügende Milchmenge, bei der das Kind gut gedeiht. 
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3. Zwei Frauen, die früher spärliche Milch hatten, jetzt eine er- 
staunlich reiche Milchmenge brachten. 

4. Eine Frau, die früher zu wenig Milch hatte, unter Magen- 
krämpfen und nervösen Erscheinungen litt, so dass sie immer nach 
kurzer Zeit das Stillgeschäft aufgeben musste, jetzt reichliche Milch- 
sekretion bei vollständigem Wohlbefinden. 

5. Beim ersten Kind das Stillen unmöglich, jetzt schon 6 Monate 
lang gute und reichliche Milchsekretion. 

6. Neuntes Wochenbett: Die letzten drei Kinder sind gestorben, 
da die Mutter gar nicht nähren konnte; jetzt überraschender Erfolg, 
so dass das Kind pro Woche 250 g zunahm. 

7. Bei zwei früheren Kindern Stillen unmöglich, jetzt beim dritten 
reichliche Milchsekretion; Kind nimmt pro Woche 250 g zu. 

8. Die drei ersten Kinder konnten nicht gestillt werden, jetzt 
beim vierten Kind, vom fünften Tage nach der Entbindung an- 
fangend, reichliche Milchsekretion. 

IL 

Eine Anzahl von Fällen, wo die Sekretion nachliess oder unge- 
nügend wurde, und die Zugabe von Malztropon nunmehr Hilfe brachte. 
Da sind zunächst Beobachtungen, in denen nach der Verabreichung 
von Malztropon nach einigen Tagen eine reichliche Vermehrung 
der Milchsekretion eintrat. Zwei Fälle, wo fast gar keine Milch ab- 
gegeben wurde, und wenige Tage nach der Malztroponzulage reich- 
liche Sekretion eintrat. So lauten diese Berichte fast alle gleich. 
Gewöhnlich ist schon am zweiten bis dritten Tage nach der Zulage 
des Malztropons der Milchfluss in Gang gebracht worden. Es sind 
Fälle dabei, wo Wöchnerinnen eine so reichliche Milchsekretion 
bekamen, dass sie nach mehreren Tagen mit dem Malztropon eine 
Pause machen mussten. Es sind andere Fälle dabei, wo am 4. bis 
5. Tage nach Verabreichung reichliche Milehsekretion eintrat, wo die 
Milchsekretion aber wieder nachliess, wenn zum Zwecke der Be- 
obachtung 3—4 Tage lang das Malztropon ausgesetzt wurde; und 
es sind auch Fälle dabei, wo selbst schwache und welke Frauen 
in den Stand gesetzt wurden, ihre Kinder zu ernähren. In einem 
Falle wird berichtet über eine muskelschwache Frau, die nach vier- 
wöchentlichem Gebrauch imstande war, allein zu stillen, so dass das 
Kind pro Tag 36 g hu Gewicht zunahm. Im ganzen liegen mir 
61 solcher Beobachtungen vor. 

III. 

Die Gewichtszunahme der Kinder bei Verabreichung von 
Malztropon an die Mütter wurde konstatiert in 36 Beobachtungen, 
d. h. in allen Beobachtungen, die darauf ausgeführt wurden. Der 
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Mittelwert für die Gewichtszunahme pro Tag beträgt 38>8 g, das 
Minimum sind 6 g (kommt einmal vor), das Maximum 86 g 
(kommt einmal vor). Die meisten Resultate betreflfen etwa 
30 — 40 g. Wenn ich die Annahme mache, dass das Durch- 
schnittsgewicht eines neugeborenen Kindes 4 kg beträgt, was 
absichtlich hoch gegriffen ist, und dass in einer Zeit von 180 
Tagen normalerweise eine Verdoppelung des Gewichtes eintreten 
sollte, so würde das eine tägliche Gewichtszunahme von 22 g Vbr- 
aussetzen. Wenn die mir vorliegenden Beobachtungen eine tägliche 
Gewichtszunahme von 38,8 g im Mittel ergeben, so würde dem 
entsprechen eine Verdoppelung des Gewichtes in ungefähr 103 Tagen. 
Die Verabreichung der konzentrierteren Ernährung an die Mutter 
würde also dazu führen, dass das Kind in 103 Tagen soweit kommt; 
wie sonst im Durchschnitt in 180 Tagen. 

Dieser ausserordentlich grosse Erfolg wird verständlich, wenn 
man berücksichtigt, dass in dem oben ausführlich mitgeteilten Ver- 
such an der einen Frau die Milchmenge unter der Zulage des Malz- 
tropons so beträchtlich steigt, und dass anderseits, wie die Pletzerschen 
Zahlen erweisen, auch der Gehalt der Milch an Eiweiss, Fe^tt und 
Kohlehydraten eine Zunahme ergibt. Wenn ich in Rücksicht ziehe, 
dass Pletzer für den Eiweissgehalt prozentisch eine Zunahme von 
2,18 auf 2,55 erwies und ich weiter zugrunde lege die von mir 
beobachteten Zunahmen der Milchmengen bei der genau beobachteten 
Frau, so komme ich zu dem Schluss, dass unter dem Eiufluss der 
Malztropon-Ernährung die tägliche Eiweisslieferung für das Kind 
ungefähr 32 ®/o höher steht, als ohne diese Zulage. Da derselbe 
Zuwachs auch an dem Fett besteht, so ist es daraus zu verstehen, 
dass in so viel kürzerer Zeit eine Verdoppelung des Körpergewichts 
beim Säugling eintreten kann. 

Die mittlere tägliche Wachstumszahl 38,8 g ist ganz ausser- 
ordentlich hoch. Aus der Zusammenstellung Camerers^) ersehe 
ich, dass das schnellste Wachstum der Brustkinder etwa in der 
3. und 4. Woche täglich 30,6 g beträgt. Bis zur 20. Lebenswoche 
fällt sie schon auf 20,1 g. Die Kinder, welche meine Mittelzahl 
lieferten, standen sämtlich im ersten Halbjahr des Lebens, wo man 
also durchschnittlich auf etwa 25 g täglich Zunahme rechnen könnte. 

Ausser den Berichten der Hebammen sind mir eine ganze An- 
zahl von ärztlichen Berichten zur Kenntnis gekommen, welche eben- 
falls durch die Anwendung des Malztropons Verbesserung der Milch- 
sekretion beobachtet haben. Darunter sind Mitteilungen, welche 
sich auf die eigenen Frauen der Ärzte beziehen, wo doch eine be- 
sonders aufmerksame Beobachtung anzunehmen ist. Auch dabei sind 

1) Vierordt, Daten u. Tabellen. 
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Fälle, in denen, abgesehen von der bedeutenden Besserung, welche 
die Mutter selbst bei dem Stillgeschäft erfuhr, ein Kind inner- 
halb einer Woche 250 g an Gewicht zunahm. . Einige Ärzte 
schreiben, dass sie, nachdem sie erkannt haben, wie auffallend gut 
die Einwirkung ist, das Mittel bei stillenden F'rauen nicht mehr ent- 
behren möchten, und dass sie es sehr häufig anwenden lassen. 
Darunter ist auch eine Beobachtung eines Arztes, die erweist, dass 
nach der Einführung des Malztropons die Milchsekretion einen 
ersichtlichen Einfluss zeigte, dass aber nach dem Aussetzen des- 
selben für einige Zeit die Milchmenge herunterging. Ein Arzt schreibt, 
dass er das Mittel angewandt hat bei einer Frau, die das 13. Kind 
gebar; die vorhergehenden 3 hatte sie nicht stillen können, da sie 
zu wenig Milch hatte. Jetzt nach Einnehmen des Malztropons ist 
genügende und nahrhafte Milch vorhanden. Ein anderer Arzt schreibt 
insbesondere, dass namentlich da, wo das Stillgeschäft die Frau sehr 
stark angriff ein erfreulicher Anstoss zu konstatieren war. Die 
Frauen ertrugen das Stillen entschieden besser, als vorher, und nach 
achttägigem Gebrauch von Malztropon verschwanden die vorher, recht 
quälenden Kreuz- und Rückenschmerzen, so dass in einem Falle die 
bereits beschlossene Unterbrechung des Stillgeschäftes unnötig wurde. 
Solche Fälle würden doch sicherlich ohne Anwendung des Malz- 
tropons unter die Rubrik der unfähigen Frauen nach Bunge gerechnet \ 
worden sein. 

Von besonderem Interesse waren mir einige Beobachtungen an 
Zwillingskindern, bei welchen doch gewiss die Lieferung der 
Muttermilch eine unvorhergesehen schwierige Sache ist. Ich besitze 
die Zahlenangaben über 8 solcher Zwillingspaare, deren Mütter selbst 
stillten, bei einer Zulage von 30 g Malztropon pro Tag. 

Von dem ersten Zwillingspaar, welches 87 Tage lang beobachtet 
wurde, nahm das eine Kind pro Tag 24,1 g, das andere 24,4 g an 
Gewicht zu. Bei dem zweiten Zwillingspaar, welches 35 Tage lang 
kontrolliert wurde, betrug die Gewichtszunahme pro Tag 34 und 
38 g. Bei dem dritten Paare in einer Beobachtungszeit von 167 Tagen 
betrugen die Gewichtszunahmen pro Tag 21 g und 16 g. Bei bei- 
den ersten Zwillingspaaren steht der tägliche Gewichtszuwachs weit 
über dem gwöhnlichen Mittel, während bei dem dritten Paar die 
Zunahmen der beiden Kinder der Norm entsprechen. 

In der Arbeit über Gedeihen und Schwinden im Säuglings- 
alter hat Heubner einige Angaben gemacht über die Stoffwechsel- 
verhältnisse von Kindern. Er sagt hier: „Ein gut gedeihendes Kind 
nimmt im ersten Halbjahr des Lebens durchschnitthch 25 g im Tage 
zu". Dort finde ich auch Angaben über eine Untersuchung, die 
unter Rubners Leitung über den Stoffwechsel eines Säuglings aus- 
geführt wurde. Dieses Kind nahm täglich an Eiweiss auf 6,25 — 6,5 g 
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und brachte davon 1,7 g als Eörpersabstanz zum Ansatz. Es wurden 
also 4,6—4,8 g Eiweiss täglich umgesetzt, aber eine Gewichts- 
zunahme ist in dieser Zeit bei dem Kinde nicht beobachtet worden. 
Wenn ich damit das Kind vergleiche, welches ich in dem oben 
ausführlich angeführten Versuch der häufigen Wägung unterzogen 
habe, so finde ich, dass dasselbe in der Zeit, wo die Mutter auf die 
gewöhnliche Kost angewiesen war, rund 300 g Milch pro Tag 
bekam und in der Zeit, in welcher die Mutter Malztropon nahm, 
336 g. In der ersteren Periode betrug die tägliche Gewichtszunahme 
des Kindes 18,3, in der zweiten 26,5 g. Im ersten Falle hat das 
Kind unter Zugrundelegung der Pletzerscben Mittelzahl 6,45 g Eiweiss 
bekommen, in der zweiten Periode 8,57 g. Das von Rubner 
beobachtete Kind hat pro kg einen Eiweissumsatz von 0,8 erwiesen, 
das von mir beobachtete wird wohl einen grösseren Eiweissumsatz 
gehabt haben. Auf Grund von Erfahrungen, die ich an Tieren 
gemacht habe, muss ich annehmen, dass bei einem ruhenden Indivi- 
duum bei möglichst gleichmässiger Temperatur der Eiweissumsatz 
in weiten Grenzen der Eiweissaufnahme proportional geht, un- 
bekümmert um die zu gleicher Zeit eingeführte Menge von Fetten 
und Kohlehydraten. Würde ich den von Rubner beobachteten 
geringen Eiweissumsatz in Rechnung ziehen, so würde das von mir 
beobachtete Kind nahezu die gesamte Gewichtszunahme, die es auf- 
wies, durch Fleischansatz erreicht haben. Nehme ich dagegen an, 
dass entsprechend der grösseren Eiweisszufuhr auch ein grösserer 
Umsatz bestand, so muss doch immerhin fast ^/^ der Gewichts- 
zunahme durch Fleischansatz bedingt gewesen sein. Daraus ist der 
Schluss zu ziehen, dass nicht nur überhaupt die Gewichtszunahme 
in meiner Beobachtung ein so günstiges Resultat der Ernährung 
darstellt, sondern dass durch diese Art der Ernährung der kind- 
liche Körper in hervorragender Weise an Eiweißs, d. h. an Zell- 
substanz in Muskeln und Organen, bereichert worden ist. Dieses 
Resultat halte ich eigentlich für das Wichtigste bei der von mir 
angestellten Beobachtung; denn es kann nichts Erwünschteres geben, 
als die Erhöhung des Eiweissbestandes im Kindeskörper. Wenn 
überhaupt die günstigen Ernährungsverhältnisse im ersten Lebens- 
jahre für das Gedeihen des Kindes in aller späteren Zeit von wesent- 
licher Bedeutung ist, dann liegen die Verhältnisse ganz besonders 
günstig bei dem Erfolg, den mein Versuch ergeben hat. 

Wenn ein Kind, wie in dem Rubnerschen Versuche, einen so 
geringen Eiweissumsatz von 0,8 pro kg aufweist und wenn es, wie 
Heubner ausrechnet, von dem zugeführten Fett nur den achten oder 
neunten Teil zum Ansatz bringt, das übrige aber zerspaltet, wenn 
dagegen vom Eiweiss beinahe der dritte Teil im Organismus zurück- 
behalten wird, so weist dies darauf hin, dass das Kind eine ausser- 

3 
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ordentlich geringe Kraftleistung verübt und vorzugsweise den Umsatz 
zur Wärmebildung verwendet. Bei einem gesunden, nicht schreienden 
und viel schlafenden Kinde ist ja auch tatsächlich von einer Kraft- 
leistung kaum die Rede. Ich würde deshalb vorziehen, das Fett 
in diesem Falle nicht, wie Heubner meint, als Kraft Spender, 
sondern als Wärmespender zu bezeichnen. 

Was die Fähigkeit der Frauen betrifft, ihre Kinder selbst 
zu stillen, so kann ich nicht umhiu; mit einigen Worten auf die 
B ungesehen Untersuchungen einzugehen. Bekanntlich macht Bunge 
für die zunehmende Unfähigkeit des Selbststillens vorzugsweise den 
Alkoholgenuss verantwortlich, und zwar denkt er nicht nur an den 
Alkoholgenuss der stillenden Mutter, sondern an die degenerativen 
Vorgänge, die bei ihr in bezug auf die Brustdrüse eingetreten seien 
a conto des Trinkens ihrer Vorfahren. Die Zahlen, auf welche 
Bunge seine Annahme stützt, sind in der Tat ja ausserordentlich 
bestechend, nur finde ich, dass Bunge den Begriff der Unfähigkeit 
des Stillens sehr weit ausdehnt. Er meint damit nämlich, wie er 
selbst sagt, nicht die absolute Unfähigkeit, das völlige Fehlen der 
Milchsekretion, sondern er will nur verstehen die Unfähigkeit, die 
normale Zeit hindurch zu stillen, d. h. ein volles Jahr oder doch 
wenigstens 9 Monate, und zwar ausreichend, d. h. so, dass neben 
der Muttermilch keine andere Nahrung notwendig ist. An einer 
anderen Stelle definiert Bunge die Unfähigkeit noch in folgender 
Weise: „Wenn eine Frau das erste Kind zwar ein volles Jahr stillt, 
beim zweiten Kinde aber schon nach 9 Monaten die Milch versiecht, 
beim dritten nach 6 Monaten und beim folgenden noch früher, so 
erkläre ich die Frau für nicht befähigt." Als nicht befähigt wurden 
ferner alle diejenigen Frauen in Rechnung gebracht, bei welchen 
schon bei den ersten Kindern trotz redlicher Bemühungen die 
Milcbsekretion nioht hinreichte. Die Zusammenstellungen Bunges 
scheinen ja nun mit grossem Gewichte zu erweisen, dass für diese 
Art der Unfähigkeit in der Tat eine Ursache im Alkoholmissbrauch 
liegt. Ich bin weit davon entfernt, den Ergebnissen seiner Unter- 
suchungen nach dieser Richtung hin zu widersprechen; aber ich 
muss doch die Frage aufwerfen, ob denn die von Bunge so häufig 
beobachtete Unfähigkeit wirklich in einer unverbesserlichen Degene- 
ration der Brustdrüse liegt. Meine Untersuchungen haben doch 
ergeben, dass in einer ausserordentlich grossen Zahl von Fällen die 
Frauen nicht in der Lage waren, zu stillen, und zwar auch trotz 
redlichsten Bemühens, und dass sie durch die verhältnismässig ge- 
ringen Zulagen an Substanz zum Stillen vollauf befähigt wurden. 
Es scheint mir deshalb die Annahme erlaubt, dass, wenn der Alkohol 
einen Einfluss auf die Befähigung zum Stillen ausübt, dabei weniger 
ein Schwinden der Drüsensubstanz primär in Betracht kommt, als 
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yielmebr eine Störung der allgemeinen Ernähmngsvorgänge. Sonst 
wüsste ich es nieht zu erklären, dass so viele Frauen so verhältnis- 
mässig leicht in den Stand gesetzt werden, ausreichend zu stillen. 
Von grösstem Interesse müsste es deshalb sein, wenn Bunge seine 
Untersuchungen darauf ausdehnen wollte, ob die seiner Meinung 
nach unbefähigten Frauen nicht durch Verbesserung der Emährungs- 
Verhältnisse wie in meinem Falle durch Zulage des Malztropons, doch 
zum Stillen gebracht werden könnten. 

Der Niederrheinische Verein für öffentliche Gesundheitspflege 
hat sich verdient gemacht durch die Herausgabe eines Merkblatts, 
welches die Hauptregeln für die Ernährung und Pflege des Kindes 
im ersten Lebensjahre betrifft. In diesem Blatt ist über die Er- 
nährung der Mutter nur etwas wenig gesagt, indem es dort heisst: 
„Iss, sobald du das Wochenbett verlassen, wie du es vorher ge- 
wohnt warst, und trinke noch 1 1 Milch dazu; etwas leichtes Bier 
ist erlaubt, Schnaps ist sehr schädlich. '^ Meiner Meinung nach ist 
dieser Rat zu allgemein gehalten; denn eine grosse Zahl von Frauen 
sind vorher gewöhnt, nicht genügend zu essen, insbesondere habe 
ich schon darauf hingewiesen, dass zur Zeit der Schwangerschaft 
die Ernährung der Mutter häufig viel zu wünschen übrig lässt. 
Deshalb ist dieser Ausspruch so zu verstehen, dass die Mutter so 
viel essen soll, wie sie auch sonst nötig hat, um auf ihrem Gleich- 
gewicht zu bleiben, dass sie aber ausserdem 1 1 Milch dazu nehmen 
soll. Dies wird gewiss in vielen Fällen möglich sein, aber es wird 
auch ebenso häufig von einer Mutter verweigert werden, täglich 
1 1 Milch ausser der sonst genügenden Nahrung zu verzehren; 
denn für gewöhnlich war die frühere Nahrung der Quantität nach 
schon so bemessen, dass die Mutter ihr Sättigungsgefühl dabei 
hatte, oder aber sie war so eingerichtet, wie es die Geldverhältnisse 
der betreffenden Frau zuliessen. Es scheint mir deshalb wünschens- 
wert, eine genauere Angabe über das Quantum der Nahrung für 
eine Mutter zu machen, und zwar insbesondere mit Bezug auf die 
Eiweissmenge der Nahrung. Wenn eine Frau 60 kg, wiegt und 
pro Tag für ihre Ernährung pro kg. etwa 1,4 g Ei weiss braucht, 
so müsste sie 84 g resorbiertes Eiweiss in der Nahnmg zuführen 
und da bei gemischter Kost ungefähr 20^0 des Eiweisses in den 
Nahrungsmitteln unresorbiert bleibt, so müssten etwa 100 g Eiweiss 
in der Nahrung bei gemischter Kost vorhanden sein. Das würde 
nach meiner Meinung das Quantum sein, welches eine gesunde Frau, 
ganz abgesehen von der Milchsekretion, haben müsste. Das Plus, 
welches 1 1 Muttermilch liefert, würde etwa noch auf 20 g Eiweiss 
pro Tag zu berechnen sein, so dass also in der Laktationszeit 
durchschnittlich eine Frau 120—125 g Eiweiss zu sich nehmen 
müsste. Wenn man diese Zahl ansieht, so wird man zugeben, dass 
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es nicht leicht ist, eine solche Eiweissquantität in der Nahrung zu 
bekommen. Man wird also auch von dieser Rechnung aus dazu 
kommen, den Eiweisszusatz in Form von künstlichen Präparaten zu 
empfehlen. 20 g Eiweiss in Gestalt eines trockenen Eiweiss- 
präparates sind etwa drei gehäufte Teelöffel voll, und es wird 
jeder zugeben, dass die viel leichter hinunter zu schlucken sind, 
als 1 1 Milch. Fett und Kohlehydrate in dem Quantum, wie es in 
1 1 Milch vorhanden ist, sind bei der Nahrung gewöhnlich vor- 
handen, ja bei den ärmeren Frauen, auf die es auch hier ganz be- 
sonders ankommt, ist gewöhnlich die Masse der Kohlehydrate fast 
zu gross, so dass es keine Schwierigkeit hat, von diesen Stoffen 
das erforderliche Quantum in der Nahrung aufzunehmen. Bis jetzt ist 
mir keine Beobachtung bekannt, die erweist, dass allein die Zulage 
von 1 1 Milch täglich den gewünschten Erfolg der gesteigerten Milch- 
bildung der Mutter herbeiführt. 

Aus einer Veröffentlichung von Spiegel aus dem Versorgungs- 
haus für Mütter und Säuglinge zu Solingen ^) entnehme ich, dass 
man dort ebenfalls auf verhältnismässig einfachem Wege zu sehr 
günstigen Resultaten für die Steigerung der Milchsekretion gekommen 
ist. Spiegel legt einen grossen Wert darauf, dass die Brustdrüsen 
selbst einer gewissen Behandlung unterzogen werden, die hauptsäch- 
lich in Massage besteht, in gewissen Bewegungen und darin, dass 
durch Saugen oder durch das Anlegen des Kindes der physiologische 
Reiz die Milchsekretion befördert. Ich glaube aber, man muss be- 
sonders hervorheben, dass abgesehen von dieser äusseren Behand- 
lung dort ein wesentlicher Grund für das Selbststillen in der 
„besseren^* Verpflegung gegeben ist. Freilich ist auch diese 
bessere Verpflegung relativ anzusehen. Spiegel sagt selbst, dass 
die Mädchen nach der Entbindung ohne Entgelt iu dem Hause ver- 
sorgt werden und deshalb nur eine einfache Verpflegung möglich 
ist, die aber kalorisch berechnet vollwertig ist. Man wird wohl 
richtig annehmen, dass diese selben Individuen vor ihrer Aufnahme 
schlecht ernährt waren. Die fünf Mahlzeiten, welche Spiegel be- 
schreibt, und die Hinzufügung von 1 1 Milch pro Tag liefern in der 
Tat ein günstiges Ergebnis für die Milchsekretion. Ich möchte 
diesem Einfluss mehr Gewicht beilegen, als der äusseren mechani- 
schen Behandlung. Auch diese mechanische Behandlung muss mit 
grosser Vorsicht ausgeführt werden. Ich habe es wiederholt ge- 
sehen, dass durch die Anwendung von Saugern Schmerzen erzeugt 
wurden, dass sich an den Brustwarzen Schrunden bildeten, und dass 
dadurch ganz ungeheure Beschwerden für die Fortsetzung des Still- 
geschäftes und namentlich auch Infektionen der Brustdrüse ver- 
anlasst wurden. 

1) Centralbl f. allg. Gesundheitspflege, Bd. 25, S. 129. 
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Auf den ersten Blick seheint es bei meinen Beobachtungen 
auffallend, dass eine verhältnismässig geringe Zulage zum Nahrungs- 
quantum die Milchbildung erhöht. An der Tatsache ist aber nicht 
zu zweifeln. Zur Erklärung muss man daran denken» dass die 
verschiedenen Organe des mütterlichen Körpers um den Verbrauch 
der Nahrungssubstanzen mit einander kämpfen. Je grösser die 
Avidität eines Organes ist, desto leichter und ausgedehnter wird es 
den anderen Substanz zum Verbrauch wegnehmen. In der Lakta- 
tionsperiode besteht nun die grösste Energie zur Arbeitsentfaltung 
und Stofferzeugung in den Milchdrüsen. Gerade so, wie beim 
arbeitenden Organismus, die Energie der Muskelzelle alle 
anderen überwiegt. Am deutlichsten geht dies hervor aus Beob- 
achtungen, wie ich sie oben anführte, die erkennen lassen, dass 
selbst bei einer verhungernden Mutter noch Milch gebildet werden 
kann. Wenn deshalb das N.Gleichgewicht eines mütterlichen 
Körpers dahin verändert wird, dass mehr Stickstoff, als bisher, 
eingeführt wird, so muss in erster Linie die Milchdrüse sich den 
Überschuss aneignen. 

Daher hat es keinen Zweck, die Mutter mit Fett und Kohle- 
hydraten zu tiberfüttern. Ich halte es für verkehrt, eine Mutter 
zur Zeit der Laktation so zu mästen, dass sie selbst, manchmal 
sogar ungeheuere, Fettmengen ansetzt. Solche Erfolge schaden 
nach meiner Erfahrung der so wünschenswerten Verbreitung des 
Selbststillens, weil junge Mütter es oft sehr unschön finden werden, 
dass sie Form und Elastizität verlieren. Eine Frau leidet aber 
entschieden an Schönheit, wenn sie rund und fett gemächt wird 
und nachher wieder abnehmen muss. Das ist ja auch gar nicht 
nötig. Die Zulage von Eiweiss allein leistet, wie die Malztropon- 
zulage erweist, in Verbindung mit wenig Kohlehydraten voll- 
kommen genug zur Anregung und Beförderung der Milchsekretion. 
Dabei behalten die Frauen eine gute Figur und können eventuell 
selbst noch Eiweiss an ihrem. Körper ansetzen. 

Die oben erwähnte Arbeit Kemmerichs unter Pflügers 
Leitung bat das bemerkenswerte Resultat ergeben, dass eine Hün- 
din bei Eiweissnahrung, in der das Fett fast gänzlich fehlte, viel 
Milch mit hohem Fettgehalt produziert. Die Masse des in der Milch 
abgegebenen Fettes übertraf um viele hundert Gramm das gleich- 
zeitig aufgenommene Fett. Da aber die Hündin trotzdem in 3 Wochen 
1 Kilo an Gewicht zunahm, so muss diese Gewichtszunahme durch 
Ansatz von Eiweiss, d.h. von Zellsubstanz bedingt gewesen sein. 

Sehr wichtig scheint mir die Mitteilung von Soltmann^), dass 
die Säuglingssterblichkeit in den meisten Krankenhäusern noch 



1) Münchener med. Woch. 1907, Nr. 1 u. 2, 
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immer eine erBchreckend hohe ist. Selbst die peiDlichate 
Durchführung der Asepsis bei der Säuglingspflege hat den Prozent- 
satz der Todesfälle noch nicht durchgreifend herabgedrückt. Solt* 
mann sieht die einzige Rettung in der allgemeinen Ermöglichung 
der Brusternährung, kombiniert mit aseptischer Pflege. Auch ändert 
Forscher sind der Meinung, dass bei der künstlichen Ernährung 
der Säuglinge ganz ungeheuere Schwierigkeiten bestehen. So find« 
ich namentlich eine kritische Bemerkung von Schlossmann in einem 
Referat über die Arbeit von Merck, welcher die Erfolge einer 
künstlichen Ernährung im Kinderspital in Wien unter Eseherichfli 
Leitung beschreibt. Schlossmann sagt darüber: „Dass die künst- 
liche Ernährung gesunder Säuglinge auch innerhalb eines Spitals 
gelingt, ist gar nicht zu bestreiten; dann jedoch, wenn die Zahl 
der zu verpflegenden Säuglinge eine hohe wird, gelingt es unter 
keinen Umständen mit der künstlichen Ernährung. Ich möchte 
daher dringend warnen, die interessanten und instruktiven Versuche, 
welche Merck hier mitteilte, im grossen zu wiederholen; eine furcht- 
bare Enttäuschung würde die Folge sein." 

Die Erfahrungen, welche Soltmann über die Einwirkungen 
der künstlichen Ernährung auf die Säuglingssterblichkeit gemacht 
hat, entsprechen vielem, was man auch im einzelnen in der Praxis 
erlebt. Es gibt sehr viele Kinder, die von Anfang an mit Kuh- 
milch aufgezogen sind, welche sich gut entwickelt haben und einen 
Unterschied gegen andere Kinder nicht aufweisen. Aber es ist 
hier zu betonen, dass eine solche Ernährung mit den grössten 
Schwierigkeiten verbunden ist und die grösste Sorgfalt voraussetzt» 
Wer mit sicherem Erfolge die Kinder mit Kuhmilch aufziehen will, 
muss darauf eine wenigstens ebenso grosse, meist aber eine viel 
grössere und zeitraubendere Sorgfalt verwenden, als es die Mutter 
nötig hat, die selbst stillt. Für die breiten Schichten unbemittelter 
Leute, für welche ja die Kuhmilchernährung eine Erleichterung sein 
würde, häufen sich die Schwierigkeiten hier ganz besonders. Soweit 
ich jetzt^^ übersehen kann, ist es nicht nur die Schädlichkeit, welche 
in der allerersten Verunreinigung der Kuhmilch liegt, sondci'n es 
scheint mir, dass die ganze Behandlung der Milch bis zu dem 
Augenblick, wo der Säugling sie hinunterschluckt, noch eine lange 
Reihe von Gefahren durchmacht. Weiter sind ja auch die Methoden 
zur Desinfektion der Milch noch nicht so einfach und sicher durch- 
zuführen, dass die Milch dadurch jeder sonstigen Veränderung ent- 
gehen würde. Man wird deslialb sehr gespannt sein müssen auf 
die Erfolge, die wir wohl in den nächsten Zeiten von der Ein- 
wirkung der von einigen Städten eingerichteten Milchküchen auf die 
Säuglingsgesundung und auf die Säuglingssterblichkeit erfahren 
werden. 
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Det Zuwachs unserer Bevölkerung beruht zurzeit hauptsäch- 
lich auf der grossen Zahl von Kindern, welche in weniger be- 
mittelten Ständen geboren werden. Wenn man also für die Er- 
haltung des Zuwachses sorgen will; so muss gerade in diesen Stän- 
den die mögliehst günstige Ernährung der Säuglinge praktisch durch- 
geführt werden. Da aber nun gerade hier die künstliche Ernährung 
verbreitet ist und da sie auch hier mit den meisten Gefahren ver- 
bunden ist, so amss folgerichtig gerade in diesen Kreisen der Be- 
völkerung das Stfelbststillen gefördert werden. In welchem Masse 
das Stillen der Mütter auch in kleineren Verhältnissen günstig wirkt, 
geht am deutlichsten hervor aus dem Berichte Kriegers. 

Der Kreisarzt Dr» Kriege ^) aus Barmen hat sehr interessante 
Mitteilungen über die Ernährung und Sterblichkeit der dortigen 
Säuglinge gemacht. Diese Stadt hat eine bemerkenswert günstige 
Säuglingssterblichkeit; da dieselbe von 1900—1904 durehschnittlich 
nur 14,3 ®/o der Lebendgeborenen betrug. Die Zahl der unehelichen 
Kinder ist dort ausserordentlich gering, indem sie nur 3,4 ^/^ aus- 
machen. Was überall zutage tritt, das zeigt sich auch hier, in- 
dem die Sterblichkeit der unehelichen Kinder für die letzten fünf 
Jahre durchschnittlich 40®/o betrug. Kriege und Seutemann 
haben das statistische Material der Stadt Barmen genau geprüft 
und dabei gefunden, dass in jener Stadt von 100 lebenden Säug- 
lingen 63 ganz und 15 teilweise an der Brust ernährt wurden, zu- 
sammen 78 ^Iq. Auch von den unehelit^hen Kindern erhielt etwas 
mehr als die Hälfte ganz oder teilweise Brustmilch. Zur Erklärung 
dieses günstigen Verhaltens wird geltend gemacht, dass das Selbst- 
stillen auf alter, guter bergischer Volkssitte beruht, und dass dort 
nur wenige Frauen mit Fabrikarbeit beschäftigt sind. Sieht man 
nun die Zeit, über welche das Selbststillen ausgedehnt wird, genauer 
an, so ergibt sich, dass in der ersten Woche nach der Geburt das 
Selbststillen in Barmen die Regel bildet; denn 95 ^/^ dieser Kinder 
erhalten Brustmilch, selbst im zwölften Monate nach der Geburt 
werden noch 61 ®/o vorwiegend oder teilweise an der Brust ernährt. 
Die interessante Zusammenstellung der beiden Forscher ergibt, dass 
das Einkommen der Familie in dieser Frage eine grosse Rolle spielt. 
Mit zunehm ender Wohlhabenheit nimmt die Brusternährung 
ab und insbesondere die Dauer der Laktation. Immerhin 
nähren bei einem Einkommen von über 3000 M. noch 46 ®/o der 
Mütter ihre Kinder; aber bei einem Alter des Kindes von neun 
Monaten sind es in diesem Kreise nur noch 26®/o. 

Die weitaus wichtigste Ursache des Nichtstillens ist „Fehlen 



1) Versammlung des Niederrheinischen Vereins für öffentliche Ge- 
sundheitspflege im Jahre 1905. 
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oder Versiechen der Milch ohne erkennbaren Grund, und zwar in 
60,5% der Fälle". An zweiter Reihe stehen Krankheiten der Mütter 
mit 24 °/q. Berufliche Hinderungsgrtinde sind nur in 5 ®/q der Fälle 
angegeben. Ob der Grund nicht doch erkennbar ist? 

Die Tatsache, dass so viele Mütter nicht selbst stillen und 
dass der Versuch des Selbststillens häufig mit so grossen Be- 
schwerden verbunden ist, hat zu der verbreiteten Annahme ge- 
führt, dass überhaupt die Stillfähigkeit der Mütter nachgelassen 
habe. Insbesondere ist man aber offenbar durch die B ungesehen 
Untersuchungen zu dieser Annahme gelangt. Ich habe nun oben 
schon darauf hingewiesen, dass Bunge doch auch die Definition 
der Stillunfähigkeit einschränkt, indem er darunter versteht, dass 
eine Frau, welche nicht jedes Kind und zwar auf eine Dauer 
von 9 Monaten stillen kann, schon als unfähig bezeichnet wird. 
Aus den Erfahrungen in Wöchnerinnenasjlen, in Säuglingsheimen 
ist nachgewiesen, dass eine wirkliche Stillunfähigkeit nur in 
einer geringen Zahl bei den Müttern besteht, und dass durch eine 
besondere Pflege auch solche Mütter zum Stillen gebracht werden 
können, bei denen die Brüste den Eindruck gemacht haben, dass 
sie stillunfähig sein müssten. Von Vielen wird als Mittel zur Ver- 
besserung der Stillfähigkeit das Anlegen des Kindes hervorgehoben, 
körperliche Arbeit und Pflege; es wird aber nicht genügend her- 
vorgehoben, inwieweit die Ernährung der Mutter hier von we- 
sentlicher Bedeutung ist. Wenn in einem Wöchnerinnenheim eine 
genügende Nahrung und eine Zulage von Milch verabreicht wird 
und das Müttern zugute kommt, die vorher schlecht ernährt waren, 
so ist es schon aus diesem Grunde zu verstehen, dass die Stillfähig- 
keit gesteigert wird. Daneben wird allerdings auch das Anlegen des 
Kindes, der oft wiederholte Saugreiz, die Ausdauer bei diesen Ver- 
suchen zum Ziele führen können. In einem Vortrage hat Seit er 
darauf hingewiesen, dass einzelne Nährmittel und Präparate eben- 
falls die Milchmenge vermehren sollten, dass das aber bis jetzt nicht 
erwiesen sei. Wenn es auch mir zweifelhaft ist, dass eine spezi- 
fische Einwirkung solcher Nährpräparate existiert, so ist es doch 
nach meinen hier mitgeteilten Beobachtungen ganz unzweifelhaft, 
dass überhaupt der Einfluss solcher Nährpräparate besteht. Wenn es 
bei Seit er geglückt ist, durch eine einfache Kost und die Milch- 
zulage die Stillfähigkeit der Frauen zu erhöben, so halte ich dies 
eben für einen Beweis meiner Auffassung, die dahin geht, dass in 
erster Linie die Verbesserung der Ernährung der Mutter 
das Selbststillen ermöglicht. Wenn eine Mutter schlecht ernährt 
ist, und man würde es selbst durch den dauernden SaugJWiE fertig 
bringen, dass sie ihr Kind genügend ernährt, so würde das ohne 
Zulage der für die Mutter nötigen Stoffe eine 'Seh&digung der 
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Matter bedeuten. Wenn man deshalb auch niebt zugeben wollte, 
dass die bessere Ernährung Ursache für die bessere Milchlieferung 
wäre, so müsste schon aus diesem zweiten Grunde zur Erhaltung 
der mütterlichen Kraft und Körperfülle die gesteigerte Ernährung 
während der Laktation eingeführt werden. 

Dnter den Vorzügen, welche man für die Versorgung des 
Kindes mit Muttermilch annimmt, wird neuerdings besonders der 
Gesichtspunkt betont, dass die Übertragung von Immunitäten durch 
die Muttermilch möglich sei. Diese Annahme bezieht sich zunächst 
auf die schon vor 14 Jahren mitgeteilten Untersuchungen von 
Ehrlich und Weber. Die Frage wurde besonders akut, als 
V. Behring den Nachweis erbrachte, dass Kälber gegen Tuber- 
kulose immunisiert werden können, wenn die Milch der Mutterkuh 
die ImmunstoflFe gegen diese Krankheit enthält. Wenn man schon 
daraufhin die Hoffnung hegte, dass auch diese von der Kuh gelie- 
ferten Immunstoffe dem menschlichen Säugling zugute kommen 
würden, so haben wir durch weitergehende Versuche darin eine ge- 
wisse Einschränkung erlebt. Die Tatsache steht ja fest (Brieger, 
Ehrlich, Kohn, Ketscher, Wassermann), dass sowohl Tetanus- 
Antitoxin als auch Cholera- Antitoxin und Diphtherie- Antitoxin in die 
Milch übergehen kann. Aber es hat sich bis jetzt nicht durchgängig 
erweisen lassen, dass damit auch der Säugling unter allen Umständen 
diese Antitoxinstoffe seinem Körper einverleibt. Es sind haupt- 
sächlich Untersuchungen von De Blasi^), welche erwiesen haben, 
dass die Übertragung der Immunität wohl nur dann stattfindet, 
wenn es sich um eine aktive Immunisierung der Mutter gehandelt 
hat. Die zum Zwecke der passiven Immunisierung eingespritzten 
Immunstoffe scheinen nicht auf den Säugling überzugehen. Eine 
andere Schwierigkeit deckten die Untersuchungen von Sa Ige auf, 
indem er zeigte, dass neugeborene Kinder mit Mutter- oder Ammen- 
milch aufgenommenes Diphtherie-Antitoxin resorbierten, dass aber 
ein Übertritt von Antitoxin durch den Darm in das Blut nur statt- 
öiidet, wenn diese Stoffe als integrierende Bestandteile der Menschen- 
milch zugeführt werden. Wenn das Antitoxin in der Form von 
Heilserum zugeführt wurde, gelang der Nachweis eines Übertritts 
in die Blutbabn nicht. Deshalb hat S a 1 g e angenommen, dass nur 
die mit für den Säugling homologen Eiweisssubstanzen der Frauen- 
milch eingeführten Immunstoffe dem Kinde zugute kommen. Wenn 
der Säugling artgleiches Eiweiss wenigstens zum Teil unverändert 
resorbiert, dagegen das artfremde Eiweiss nicht ohne weiteres 
resorbieren kann, und wenn das Antitoxin an das Eiweiss ge- 
bunden ist, so würde bei der künstlichen Ernährung die Über- 



1) CentralbL f. Bakteriol , Bd. 26, S. 353. 
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tragung yon Immunitäten auf das Kind unmöglich erscheinen. Nach 
solcher Stellungnahme wird eine Immunitäts-Übertragung also nur 
stattfinden, wenn die Mutter immunisiert ist und der menschliche 
Säugling von dieser Mutter ernährt wird. Das würde aber in der 
Tat ein schwerwiegender Grund werden, um auch von selten dieser 
biologischen Verhältnisse die Ernährung des Säuglings mit Mutter- 
milch ganz besonders zu empfehlen. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass auch die Einrichtung der 
Milchküchen in den unbemittelteren Kreisen der Bevölkerung nicht 
so grossen Segen stiften wird, wie man theoretisch alles Anrecht hat, 
zu erwarten. Es darf deshalb kein Mittel unversucht bleiben, die 
Mütter dieses Standes zum Selbststillen zu bringen. Man wird 
gewiss überlegen müssen, ob nicht manche Kosten, welche auf 
die Herstellung von Säuglingsmilch verwandt werden, zum Teil 
besser angewandt wären wenn sie dazu verhelfen würden, die 
Mutter zum Selbststillen zu bringen. Dies scheint mir um so wich- 
tiger, als doch die Kosten für die Milchbereitung, selbst bei zentralem 
Betrieb, recht beträchtlich hoch werden. Wenn auf dem Wege 
konzentrierter Ernährung, wie ich es gezeigt zu haben glaube, 
eine so leichte Möglichkeit liegt, die Milchsekretion zu befördern, 
so muss allerdings für die Mütter in unbemittelten Ständen die 
Schwierigkeit in Betracht gezogen werden, dass bei ihnen sehr 
häufig ein schlechter Ernährungszustand besteht. Daraus würde sich 
denn die Aufgabe ableiten, dass auch zur Zeit der Schwanger- 
schaft die Ernährungsverhältnisse der Mütter aufgebessert werden 
müssen. Es ist wohl nicht zu bezweifeln, dass eine solche Auf- 
besserung die Lebensfähigkeit der Kinder erhöhen würde, so dass 
dadurch schon direkt kräftigere, schwerere und lebensfähigere Kin- 
der in die Welt gesetzt würden. Dass die Konsequenzen aus dieser 
Anschauung Arbeit und Opfer kosten auf den Gebieten der privaten 
und öffentlichen Gesundheitspflege, der Wohlfahrt, der Kommunal- 
verwaltung, wird nicht zu umgehen sein. Das dart aber kein Gegen- 
grund gegen die Durchführung richtiger Erkenntnis sein. 

Jeder Vorteil, der für die Erleichterung und Verbrei- 
tung des Selbststillens nachgewiesen ist, muss ausgenutzt 
werden. Deshalb empfehle ich dringend, die richtige Er- 
nährung der Mutter zu bewirken, als das sicherste Mittel 
die Mntter zam Selbststillen zn bringen. 
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